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Im Haus der schlimmen Träume

Die Nacht türmte sich wie ein riesiger schwarzer Berg über Tuthbantry, einem kleinen irischen Dorf im Südwesten der Insel. Das Atmen fiel schwer in einer solchen Nacht.

Besonders wenn einem das letzte der acht Bierchen, die man im gemütlichen Pub zur Brust genommen hatte, nun auf die Schrumpfleber drückte…

Kilroy Ferguson, Nobel-Säufer und dorfbekannter Glückspilz, schnaubte heftig und warf einen verächtlichen Blick zum sternklaren Himmel, wo der blankpolierte Mond fahles Licht in die Dunkelheit streute.

Seine Sinne waren, wie er selbst meinte, durch den Alkoholeinfluß eher geschärft als getrübt, und so glaubte er keine Sekunde an eine Halluzination, als er das halbnackte, bildhübsche Mädchen vor sich aus einer Seitengasse heraus auftauchen und die Hauptstraße hinunter zum Ende des Dorfes huschen sah!


»Myrja…«, flüsterte Ferguson verstört und drohte vor maßloser Überraschung nüchtern zu werden. Seine Knie knickten leicht weg, und er kam ins Taumeln. Aber er fing sich ab und stakste, während er den Namen immer wieder wiederholte, hinter der schemenhaften Gestalt im hauchdünnen Nachthemd her.

Seine Gedanken jagten sich, wirbelten wild durcheinander, suchten nach einer Erklärung, die es nicht gab.

Was, bei allen Heiligen, machte die blutjunge Tochter des Dorfwirtes nach Mitternacht noch in diesem Aufzug auf der Straße…?

Ein Rendezvous?

»Bah!« stieß Kilroy grimmig hervor. Myrja war keine Närrin. Sie war das hübscheste und fröhlichste Mädchen des Ortes und immer zu einem Spaß oder kleinen Flirt aufgelegt, aber wenn sie sich wirklich heimlich mit einem Burschen treffen wollte, tat sie das sicher nicht in diesem unziemlichen Aufzug! Nein…

Ferguson kniff die Augen zusammen und sah, wie Myrja einen Steinwurf von ihm entfernt die letzten Häuser des Dorfes hinter sich ließ und die schlecht ausgebaute Straße zum Nachbarort erreichte.

Tuthbantry war ein Zweihundert-Seelen-Dorf, und von diesen 200 schliefen nach Mitternacht mindestens 190! Der Rest sammelte sich dort, von wo Kilroy Ferguson gerade kam: um Arthur O’Keefes Theke!

Ferguson überlegte scharf. Allmählich hob sich der Nebel um seinen Verstand; das Delirium verflog. Ein Umstand, den er mit einem lachenden und einem weinenden Auge zur Kenntnis nahm - immerhin hatte ihn das Erlangen seines bevorzugten Zustands einiges an Zeit und Geld gekostet…

Sollte er Myrja nachlaufen? Das Mädchen war schnell, viel schneller als er auf seinen Gummibeinen. Oder sollte er in den Pub zu Arthur zurückkehren und ihn darüber aufklären, daß seine Tochter gerade das Dorf verlassen hatte, halbnackt und lautlos wie ein Dieb in der Nacht…, statt oben in ihrem Jungmädchenzimmer zu liegen und in Orpheus’ Armen zu schlummern?

Ferguson stoppte mitten im Lauf, als wäre er gegen ein unsichtbares Hindernis geprallt.

Plötzlich war das Mädchen im wehenden Nachthemd verschwunden. Spurlos. Als hätte es der Erdboden verschluckt.

»Das glaubt mir keiner…«, lallte Kilroy und rieb sich selbst die Augen, weil er unsicher wurde, ob er nicht tatsächlich seiner alkoholisierten Einbildung zum Opfer gefallen war.

Er hatte jetzt selbst den Ortsausgang erreicht. In seinem Rücken duckten sich die letzten Häuser von Tuthbantry wie müde, altersschwache Kolosse; vor ihm verlor sich eine schmale, schlaglöchrige, unmögliche Straße im fahlen Mondschein, rechts und links von umgepflügten Äckern gesäumt…

Keine Versteckmöglichkeit -selbst in diesem unwirklichen Zwielicht nicht!

»Kilroy Ferguson, jetzt kannst du langsam anfangen, dich um deine Weiße-Mäuse-Zucht zu kümmern«, murmelte der Ire säuerlich. Bei den einen fing’s mit Mäusen an, bei ihm mit Mädchen. Naja, dann schon lieber Mädchen, dachte Kilroy seufzend.

Doch letzte Zweifel blieben. Für einen Spuk war das Ganze einfach eine Spur zu echt erschienen!

Blieb die Möglichkeit, ganz sicherzugehen. Allerdings unter der Gefahr, sich zum Gespött des ganzen Dorfes zu machen.

Obwohl, wenn er es geschickt anstellte…

Ferguson machte auf dem Absatz kehrt.

Plötzlich war ihm kalt. Eiskalt. Und ohne daß er etwas dagegen tun konnte, stieg sie plötzlich aus seinem Herz, dehnte sich aus und kroch durch jede Faser seines schlappen Körpers… Die Angst! Unerklärliche, bösartige, schreckliche Angst!

Kilroy Ferguson nahm die Beine in die Hand und rannte, wie von tausend Teufeln gejagt, ins Dorf zurück.

***

Irgendwo materialisierte das Grauen. Irgendwo stahl es sich durch die Türen der Nacht, orientierte sich kurz und verschlang sein erstes Opfer…

***

Myrja O’Keefe ließ die letzten Häuser von Tuthbantry weit hinter sich. Ihre Wangen glühten, ihr Herz hämmerte bis zum Hals. Die Nacht legte sich wie ein düster glimmender Mantel um ihre zierlichen Schultern, und feines Mondsilber hing wie ein filigranes Spinngewebe in ihrem schwarzen Haar.

In ihrem Blut sang die lockende Stimme und zog sie immer weiter in die ferne Dunkelheit, fort aus dem illusionären Schutz des schlafenden Dorfes.

Ich will nicht, will nicht, sagte Myrjas Vernunft. Aber die Stimme des Blutes war stärker.

Vor dem Mädchen wuchs die gewaltige Silhouette des Hauses empor.

Die Tür stand offen.

Frostiges Licht fiel auf die braune Erde unter Myrjas Füßen.

Das Mädchen betrat das Haus.

Hinter ihr erlosch das Licht. Eine Tür schloß sich. Die Welt draußen war vergessen. Und der Sog wurde immer stärker, zwingender. Die Kraft, die das Mädchen aus dem Schlaf gerissen und es dazu getrieben hatte, das Bett, die Wohnung, das Dorf zu verlassen, hinauszugehen in das feindliche Dunkel der Nacht, wo das Böse auf sie lauerte!

Sie ging durch einen breiten Korridor und betrat ein leeres Zimmer, in dem es kein einziges Möbelstück gab. Nichts. Die Wände waren hoch und weiß, der Boden mit Holzdielen bedeckt. An der Decke zeichnete sich ein undurchschaubares Muster ab.

Myrja durchquerte den ganzen Raum und ging entschlossen auf die Wand zu.

Die Grenze des Raums.

Das Hindernis aus Stein und Mörtel.

Die kühle, feste Barriere…

***

»Roy!« rief Arthur O’Keefe mit grollender Stimme, die nichts mit übler Laune zu tun hatte, sondern angeboren war. »Hast du ein Guiness vergessen, oder ist es was Ernstes, weshalb du hoch mal zurückkommst? Noch nicht die richtige Bettschwere erreicht?« Das Grollen mündete in ein gutmütiges Gelächter von solcher Lautstärke, daß die Gläser auf dem Tresen zu vibrieren begannen.

Kilroy Ferguson konnte sich nicht dazu überwinden, in das Gelächter einzustimmen. Keuchend lehnte er sich mit dem Rücken gegen die schwere Eichentür des Pubs, die er gerade aufgestoßen und hinter sich wieder ins Schloß geschmettert hatte. Glänzender Schweiß lag wie ein dünner Film über seinem stoppelbärtigen Gesicht. In seinen Augen leuchtete Panik.

Das schien nun auch der Wirt zu bemerken.

»Um Himmels willen, Roy«, knurrte er, kam hinter dem Tresen hervor und lief zu seinem besten Kunden. »Was ist denn dir über den Weg gelaufen? Du bist ja weiß wie eine Wand…«

Arthur O’Keefes Augenbrauen hoben sich überrascht. Auf seiner hohen Stirn bildete sich eine zerfurchte Landkarte. Mit ein paar Schritten hatte er seinen muskulösen Körper zu Ferguson dirigiert und packte ihn nun am Arm. Dann schüttelte er ihn, als müßte er ihn erst zur Besinnung bringen.

»Arthur«, krächzte der dorfbekannte Glückspilz, der vor Jahren in der staatlichen Lotterie ein Vermögen gewonnen hatte und seitdem seine Lebenszeit damit verbrachte, die hohe Braukunst zu studieren. »Arthur… Deine Tochter…«

»Myrja?« echote der Wirt und vereiste förmlich. Einen Moment sah es so aus, als würde sich sein rostroter Vollbart noch dunkler verfärben. Wenn es etwas gab, worüber niemand spaßen durfte, dann war es seine Tochter! »Was ist mit Myrja?«

Der plötzliche energische Ausdruck in O’Keefes Augen ließ Kilroy zögern, das vorzubringen, was er draußen in den Schatten der Nacht erlebt zu haben glaubte.

Doch dann gab er sich einen Ruck. Außer ihnen waren noch vier, fünf andere vertraute Gesichter im Pub. Deshalb drosselte Ferguson die Stimme, als er dem Wirt verriet, welche absurde Erscheinung ihm begegnet war.

»Schlag mich tot, Arthur, aber ich… Ich spinne doch nicht! Ich hab’ das wirklich gesehen. Und jetzt tu mir den Gefallen, geh rauf, und sieh nach, ob ich ab morgen abstinent werden muß oder ob ich dir die unglaubliche Wahrheit gesagt habe…« Fergusons Stimme verebbte kraftlos.

Obwohl leise gesprochen, hatte jeder im Pub verstanden, worum es ging. Kilroys Auftritt hatte alle aufmerken lassen.

Stille senkte sich bleiern über die Szene.

Keiner hätte zu sagen vermocht, wie Arthur O’Keefes Reaktion ausfallen würde.

Der ließ sich Zeit damit.

In seinem Gesicht regte sich kein Muskel, als er Ferguson losließ, sich auf dem Absatz drehte und wortlos die Treppe am Ende der Schankstube nach oben stieg.

Es war noch keine Minute vergangen, als er mit schleppendem Gang, müde wie ein Greis, zurückkehrte. Keiner fragte, aber alle wußten, daß Kilroys Erscheinung keine gewesen war.

»Myrja«, flüsterte der Wirt tonlos. »Sie ist nicht in ihrem Zimmer… Sie ist - weg…«

***

Eine halbe Stunde später traten sechs düster dreinblickende Gestalten aus dem Pub mit dem sinnigen Namen »Ye Public House«, was im Grunde nichts anderes war als die klassische englische Bezeichnung für »Pub«.

Arthur O’Keefe führte die Gruppe an. Kilroy Ferguson folgte ihm unmittelbar in seinem Kielwasser, wobei er Mühe hatte, mit dem Wirt Schritt zu halten.

Nachdem O’Keefe den ersten Schock überwunden hatte, gab es für ihn kein Zögern mehr. Und für seine Stammgäste War es Ehrensache, daß sie ihm sofort anboten, bei der Suche nach Myrja zu helfen -nicht zuletzt, weil sie die attraktive Tochter des Wirtes schon immer mal im Nachthemd sehen wollten…

Die Gelegenheit schien günstig.

Aber dazu mußten sie das Mädchen erst einmal finden!

»Verdammter Mond«, sagte einer der Männer, als sie das Ende des Dorfes erreichten. »Sieht ja richtig unheimlich aus. Fehlt nur noch, daß uns ein Werwolf oder ein anderes Nachtgetier über die Füße läuft…«

Was als Scherz gedacht war, verfehlte seine Wirkung gründlich. Zum Lachen war niemandem zumute.

Schon gar nicht Arthur O’Keefe, der den am Himmel leuchtenden Vollmond absolut nicht verfluchte, sondern willkommen hieß. Bei pechschwarzer Nacht wäre es ein fast aussichtsloses Unterfangen gewesen, seine Tochter zu suchen. Und er mußte sie finden. Mußte!

Sie war das einzige, was ihm nach dem plötzlichen Unfalltod seiner Frau geblieben war. Und es wollte ihm nicht in den Schädel, warum Myrja ausgerissen sein sollte, mitten in der Nacht, nur mit einem Nachthemd bekleidet…!

»Teufelswerk«, knurrte O’Keefe zu sich selbst.

Die anderen hörten es und nickten bekräftigend. Besonders Kilroy war es alles andere als wohl in seiner Haut. Ihm war klar, daß er diese Nacht Wanderung erst ins Leben gerufen hatte, und irgendwie hatte er ein ganz schlechtes Gefühl, wenn er darüber nachdachte, wie sie wohl enden würde…

Er warf einen Blick über die Schulter, wo das Dorf schlief. Tief und fest. Sie waren die einzigen Narren, die noch unterwegs waren.

Und du bist der größte Narr, schimpfte Kilroy ungnädig mit sich selbst. Himmel, hätte ich doch bloß den Mund gehalten und statt dessen noch einen Schlaftrunk zu mir genommen.

»Wo ist sie hin?« riß ihn O’Keefes Stimme aus den verschwommenen Überlegungen.

Der Wirt stand breitbeinig neben ihm und wartete ungeduldig darauf, daß sie die Suche fortsetzen konnten.

Kilroy hob die Schultern.

»Viel habe ich ja auch nicht gesehen…«, versuchte er abzuschwächen. »Sie ist einfach aus dem Dorf gelaufen. Da die Straße runter. Und plötzlich war sie weg. Vielleicht hat sie den asphaltierten Weg verlassen und ist über die Äcker. Aber wohin…«

Arthur O’Keefe hörte bereits nicht mehr zu. Er gab den anderen einen Wink. Kurz darauf schwärmten sie aus, als hätten sie das alles schon hundert Mal geprobt.

Arthur O’Keefe hatte uneingeschränkte Autorität im Dorf - zumindest bei seiner Stammkundschaft.

Hinter ihnen verschwanden die Häuserkonturen im Dunkel. Hoch oben am Firmament hing das bleiche Auge des Mondes. Sie hatten etwa eine Viertelmeile zurückgelegt, als die Stille plötzlich durch einen heiseren Schrei erschüttert wurde.

Einer der Männer hatte etwas entdeckt.

Die anderen schlossen zu ihm auf.

Und dann sah es auch Arthur O’Keefe, der Wirt - der Mann, der seit 30 Jahren den einzigen Pub von Tuthbantry führte und die Gegend um das Dorf wie seine Hosentasche kannte…

Zumindest hatte er das bisher geglaubt!

Aber auch den anderen erging es nicht besser. Wie angewurzelt standen sie da in der Finsternis und starrten auf das große Haus.

Das Haus, das inmitten der Ackerfläche stand und das niemand je zuvor gesehen hatte…

***

Das Haus sah alt aus. Und unbewohnt. Aber es war alles andere als eine Ruine. Soviel war selbst bei diesen ungünstigen Lichtbedingungen zu erkennen.

Es ähnelte auf den ersten Blick einem der vielen Häuser des Dorfes -und doch… Irgend etwas war anders. War fremd.

»Das gibt’s nicht«, stellte Kilroy Ferguson schnaubend fest. Am Rande vermerkte er, daß durch den erneuten Schock nun auch noch der letzte Alkoholrest aus seiner Blutbahn verschwunden war. »Das muß ’ne Fata Morgana sein - oder wie diese Dinger heißen…«

Arthur O’Keefe lachte rauh auf. »Heute nacht scheint mir so einiges nicht ganz mit rechten Dingen zuzugehen. Und ich esse meinen Hut, wenn dieses Ding da vorne nicht etwas mit dem Verschwinden meiner Tochter zu tun hat!«

Niemand störte sich daran, daß er gar keinen Hut besaß.

»Das Ding ist ein Haus«, warf Ferguson ein.

»Das Ding kann kein Haus sein«, konterte der Wirt. »Seit wann wächst so was bei Nacht und Mondschein?«

»Laßt uns umkehren. Da hat der Teufel die Hand im Spiel! Hauen wir ab, so lange wir noch können. Das hat doch alles keinen Zweck. Das glaubt uns keiner«, rief ein anderer.

O’Keefe warf ihm einen tadelnden Blick zu.

»Umkehren? Ohne Myrja? Niemals!«

Plötzlich veränderte sich etwas an dem Haus vor ihnen und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich.

»Licht«, preßte Ferguson hervor. »Da hat jemand Licht angemacht…«

Die Männer spürten, wie ihnen eine Gänsehaut über den Rücken lief.

O’Keefes Nackenhärchen sträubten sich. In seinen Augen flackerte es verständnislos. Allmählich büßte das, was sie hier draußen unter dem Sternenhimmel erlebten, immer mehr an Realität und Vertrautheit ein. Der Wirt war kein ängstlicher Typ. Aber sein Instinkt sagte ihm, daß hier etwas vorging, was sich rational nicht mehr erklären ließ. Ünd je tiefer diese Einsicht bei ihm durchdrang, desto stärker wurde die Angst um seine Tochter…

Von dem Licht vor ihnen ging eine fast magische Anziehungskraft aus.

O’Keefe ertappte sich dabei, wie er gerade zwei Schritte in Richtung des aus dem Nichts aufgetauchten Hauses machte. Und als er sich umsah, mußte er feststellen, daß es den anderen nicht besser erging.

Wir treiben diesem Spuk entgegen wie Motten dem Licht, dachte O’Keefe bestürzt.

»Halt!« brüllte er den anderen mit schneidender Stimme entgegen.

Einen Augenblick lang fürchtete er, sie könnten ihn ignorieren - nicht auf ihn hören. Als sie stehenblieben und verwundert um sich blickten, atmete er erleichtert auf.

Doch seine Ratlosigkeit blieb. Sie wurde immer stärker.

»Myrja«, flüsterte er benommen.

»Vater…«, raunte ihm der Wind zu, und sein Kopf flog nach oben. Sein Herz stockte und drohte für immer auszusetzen. Unwillkürlich flog sein Blick zu den Gesichtern der anderen, die schemenhaft sichtbar waren. Hatten auch sie den Ruf vernommen? Das Raunen, Flüstern, die Stimme des Windes?

Oder - hielt ihn bereits der Wahnsinn fest im Griff?

»Das Haus«, murmelte Kilroy Ferguson in diesem Moment und unterbrach O’Keefes selbstzweiflerische Gedanken. »Hört ihr es?«

»Das Haus?« wiederholte der Wirt und wußte plötzlich nicht mehr, wer verrückter war: er oder Ferguson.

»Vater…!« wehte es ihm erneut entgegen, und diesmal war er sicher, Myrjas Stimme zu erkennen. Den flüsternden Schrei seiner Tochter. Er wußte auch, woher er kam.

Aus dem Haus vor ihnen!

Das Haus, das es eigentlich nicht hätte geben dürfen, weil es hier noch nie etwas anderes als Acker- und Weideflächen gegeben hatte!

Gespenstisch…

»Kommt!« befahl Arthur O’Keefe.

Das Licht tat immer noch seine Wirkung.

Ohne Zögern setzten sie sich in Bewegung und marschierten auf das Höllenhaus zu…

***

Ein Luftzug streifte ihn und ließ ihn vom Bildschirm auf seinem Schreibtisch hochblicken. Zamorras Augen verengten sich, als er die Gestalt sah, die es sich in einem der Besuchersessel bequem gemacht hatte.

»Nein«, murmelte er entschieden. »Verschwinde, Alptraum!«

Doch das war Wunschdenken.

Die Frau war echt!

Zamorra schnellte vom Stuhl hoch und dirigierte seinen athletischen Körper um den Schreibtisch herum. Mit kraftvollen Schritten eilte er auf die Zigeunerin zu, die ihm aus glutfunkelnden Augen entgegenstarrte. Ein knallrotes Kopftuch hielt ihr rabenschwarzes Haar zusammen, das ein ältliches, einstmals hübsches Gesicht umrahmte.

»Du?« rief der Parapsychologe mit dem Professorentitel und konnte es immer noch nicht glauben. Er hatte das Wesen, das sich zur unmöglichsten Stunde ins Château geschlichen hatte, für tot gehalten. Das Geschöpf mit den zwei Gesichtern. Die Hexe aus dem Irgendwo, die entweder in der Gestalt einer Zigeunerin oder, der eines jungen Mädchens mit Namen Cathy auftrat. Zweimal hatte sie Zamorra in der Person der alten Zigeunerin geholfen und ihn vor drohendem Unheil gewarnt. Und gleichzeitig hatte sie ihn in der anderen Gestalt zu vernichten versucht… Ein bisher noch nidht dagewesener Fall dämonischer Schizophrenie.

»Ich«, bestätigte die Hexe, die er zuletzt in Irland, in einem kleinen Ort namens Macgillycuddy gesehen hatte. Bei dieser Gelegenheit war auch ein magischer Druidenstein vernichtet worden.

»Kommst du, um mich vor etwas zu warnen, oder willst du dich mit mir anlegen?« erkundigte sich Zamorra ganz ruhig, während er die Arme vor der Brust verschränkte und vor der Zigeunerin stehenblieb.

»Oh«, erwiderte die Alte, von der Zamorra wußte, daß sie einmal, vor über 100 Jahren, ein Geschöpf aus Fleisch und Blut gewesen war. »Du hast überhaupt nichts begriffen. Gar nichts…« Ihre Stimme versickerte irgendwo im Nichts. Gleichzeitig schien ihr Gesicht noch mehr in sich zu zerfallen. Ihre Lippen knisterten wie trockenes Papier.

Zamorra wich einen Schritt zurück. Seine Hand tastete nach dem Amulett, das er vor seiner Brust trug und das kühl blieb, obwohl sich mit ihm im Raum ein Wesen aufhielt, das sich bisweilen schwärzester Magie bediente!

Für einen Augenblick verschwamm das Gesicht der Zigeunerin und wurde von einer unschuldig lächelnden Jungmädchenmiene ersetzt.

Cathy, dachte Zamorra unangenehm berührt.

Dann stabilisierte sich die Erscheinung wieder, und Zamorra wurde bewußt, welche Anstrengung es für die Hexe bedeutete, sich hier bei ihm im Schloß zu materialisieren, das mit einem ausgeklügelten System an magischen Fallen und Dämonenbannern abgesichert war. Erstaunlich genug, daß es dem rätselhaften Wesen gelungen war, zu ihm vorzustoßen…

»Gefahr!« preßte die Hexe unvermittelt zwischen fast geschlossenen Lippen hervor. Ihre Augen hatten an Leuchtkraft verloren, wirkten plötzlich so alt wie alles andere. Zamorra ahnte, daß sich die Frau nicht mehr lange halten konnte.

»Ein Tor hat sich geöffnet«, fuhr die Zigeunerin stockend fort. »Etwas Schreckliches hat sich im Schutz der Nacht in dieses Universum eingeschlichen! Etwas Fremdes, Kaltes, Böses…«

Zamorra seufzte, während er vor der Hexe niederkniete und sich dadurch in Augenhöhe zu ihr brachte. Er dachte an die üble Angewohnheit dieser Dame, ständig nur in orakelhaften Sätzen zu sprechen, statt ein einziges Mal klipp und klar zu erklären, was Sache war.

Auch diesmal durfte er sich seinen eigenen Reim daraus machen.

Denn plötzlich - war die Zigeunerin weg.

Und Zamorra sah sich den sattsam bekannten Bezug seines Polstersessels an…

***

Das Haus empfing sie mit einladend offener Tür.

Lockendes Licht fiel aus der Öffnung nach draußen auf die Ackerfläche. Licht, das sie in eine Art Trancezustand versetzt hatte, aus dem sie erst wieder erwachten, als sie die Türschwelle bereits überschritten hatten!

Arthur O’Keefe sah sich verblüfft um. Die anderen redeten wild durcheinander. Hinter ihnen schloß sich die Tür, und das Licht erlosch.

»Verdammt«, hörte der Wirt Fergusons Stimme aus der Dunkelheit. »Welcher Idiot hat das Licht ausgeschaltet?«

Drei Sekunden später flammte ein kleines Gasfeuerzeug auf, um das sich die Männer instinktiv versammelten.

Es war kalt im Haus. Kälter als draußen. Arthur O’Keefe spürte den Frost bis auf seine Knochen.

»Niemand«, brummte er. »Niemand von uns…«

»Aber wer…?« setzte Kilroy an.

Der Wirt brachte ihn mit einem Wink zum Schweigen. Vor ihnen aus der Finsternis drang wieder die dünne Mädchenstimme zu ihnen vor.

»Vater…«

Und diesmal schienen es auch die anderen zu hören.

»Deine… Tochter!« stieß Ferguson ungläubig hervor. »Myrja… Das ist die Stimme deiner Tochter…«

O’Keefe nickte nur. Er wollte sich gerade in Bewegung setzen, als die Gasflamme erlosch und ein kurzer Schmerzensschrei die Stille zerriß.

»Shit! Ich hab’ mir die Finger verbrannt«, fluchte Flint O’Flaherty, der Besitzer der einzigen Backstube in Tuthbantry, der um diese Zeit eigentlich längst seine Brötchen in den Ofen hätte schieben müssen.

Ein anderes Feuerzeug flammte auf.

»Wir brauchen eine Fackel, eine Kerze oder sonst etwas, wenn wir das Haus durchsuchen wollen«, stellte Gilbert Atkins, ein »Zugezogener« und Initiator des wöchentlich erscheinenden Lokalblattes »TT« -Tuthbantry Times - fest.

»Wohlgesprochen«, spöttelte Kilroy Ferguson, der eine Abneigung gegen den Zeitungsfritzen hatte, seit dieser in der letzten Ausgabe seines kostenlos an alle Haushalte verteilten Schmierblättchens öffentlich gegen übertriebenen Alkoholkonsum gewettert hatte - und das obwohl weithin bekannt war, daß Atkins selbst des öfteren gerne einen über den Durst trank.

»Er hat recht«, nahm Arthur O’Keefe Partei für den Lokalredakteur, der ihm in jeder Ausgabe kostenlose Werbefläche für seinen Pub zur Verfügung stellte - trotz seiner angeblichen Skepsis gegen hochgeistige Getränke.

»So, hat er?« schnaubte Ferguson. »Und woher sollen wir hier ’ne Fackel oder Kerze nehmen? Ich sehe hier kein einziges Möbelstü…«

Den Rest des Wortes verschluckte er.

Weil der ganze Satz plötzlich nicht mehr stimmte!

Links von ihm, an der Wand des breiten Korridors, fiel ihm eine nabelhohe Kommode ins Auge, auf der ein Dreifach-Kerzenständer mit ebenso vielen Kerzen stand.

Ferguson war nahe daran, die Nerven zu verlieren. Hysterie befiel ihn, als er in kurzes, abgehacktes, unnatürlich klingendes Gelächter ausbrach.

Den anderen schnürte es die Kehlen zu.

»Zauberei«, keuchte O’Flaherty, der Bäcker. »Eben stand das Ding doch noch nicht da. Ich hab’s genau gesehen…«

Fast jeder hatte es gesehen. Und wer nicht, ließ sich trotzdem vom Erschrecken der anderen anstecken.

»Laßt uns abhauen von hier!« schrie Linus Fleetwood, ein schmächtiges Kerlchen Ende Vierzig, der einen Kolonialwarenhandel betrieb und noch nie von sich behauptet hatte, ein Held zu sein. »Das Haus ist nicht geheuer. Ich habe schon von solchen Spukfallen gelesen. Wir werden sterben, wenn wir uns nicht in Sicherheit bringen!«

Arthur O’Keefe trat zu ihm, ließ ihn ausreden, versetzte ihm dann aber einen derben Stoß gegen die Brust, der ihn ein paar Schritte zurückwanken ließ.

»Und meine Tochter?« brüllte er. »Was ist mit meiner Tochter, ihr Feiglinge? Wollt ihr sie hier zurücklassen? Auch wenn es hier hundertmal spukt: Keiner verläßt das verdammte Haus, bevor wir Myrja gefunden haben!«

»Das ist nicht dein Ernst«, erwiderte Tom Daniels, der Küster, der bisher geschwiegen hatte.

»Probier’s aus«, versetzte der Wirt und nahm eine drohende Haltung an.

»Hört mal, was soll das?« mischte sie Kilroy Ferguson ein und stellte sich beschwichtigend zwischen die Streithähne. »Statt daß wir hier unsere Zeit vergeuden, sollten wir lieber rasch das Haus auf den Kopf stellen. Um so eher können wir wieder abziehen!«

Der Vorschlag fand allgemeine Zustimmung. Selbst Fleetwood und der Küster ließen sich schließlich breitschlagen.

O’Flaherty entzündete die drei Kerzen und verteilte sie auf die Gruppe.

»Aber wir bleiben zusammen«, verlangte der Kolonialwarenhändler. »Keiner unternimmt etwas auf eigene Faust. In der Gruppe kann uns noch am wenigsten passieren.«

»Dafür dauert die Hausdurchsuchung aber um so länger«, unkte Tom Daniels.

»Haltet endlich die Klappe!« donnerte der Wirt dazwischen. »Ihr macht euch ja selbst verrückt!«

Der Korridor mündete in einen Raum von gewaltigen Ausmaßen. Selbst die drei Kerzen schafften es kaum, ihn bis an seine Grenzen zu erhellen.

Der Raum war leer…

...bevor sie ihn betraten!

Im gleichen Moment, als sie in ihn eindrangen, änderte sich diese Tatsache abrupt.

Der Spuk ging weiter.

Wie im Zeitraffertempo füllte sich die Leere, wuchsen Gegenstände aus dem Nichts. Von der Decke klirrte ein gigantischer Kristallüster, als ihn eine Luftbö von irgendwoher traf und in sanfte Schwingungen versetzte. An den Wänden kamen hier und dort riesige Ölschinken zum Vorschein mit Porträts Unbekannter und Landschaftsmalereien. Unter ihren Füßen veränderte sich der harte Boden in flauschig weiche Teppiche, und überall setzte ein unsichtbarer Raumgestalter seine Tätigkeit im Eilzugtempo fort. Schwere, alte, eindrucksvolle Schränke, Regale, Tische und Sessel tauchten auf, nahmen ihre Plätze ein und wirkten bereits einen Atemzug später, als wären sie schon immer dagewesen. Sie paßten einfach hierher. Nichts wirkte störend.

»Nur wir«, murmelte Arthur O’Keefe zu sich selbst. Seltsame Empfindungen überschwemmten ihn. Auch Angst war darunter. Natürlich. Aber merkwürdigerweise dominierte sie nicht. Mindestens ebenso stark war die Faszination dessen, was sich vor ihren Augen abspielte. Die Neugierde…

Doch dann dachte er wieder an seine Tochter, und die Faszination wurde von purer Sorge um sie abgelöst.

Der Wirt drang tiefer in den Raum ein.

Am gegenüberliegenden Ende funkelte etwas im trüben Kerzenschein.

Arthur O’Keefe löste sich aus dem Pulk der anderen und durchquerte den Raum.

Als er sich bückte, schlug sein Herz so laut, daß er glaubte, die anderen müßten es hören.

Mit einer Behutsamkeit, die man bei ihm kaum vermutete, nahm er den kleinen goldenen Anhänger vom Boden auf und legte ihn in eine Handfläche.

Sofort war ein Kerzenträger bei ihm und gab ihm die letzte Gewißheit, daß er sich nicht irrte.

Das war Myrjas Schmuckstück und Talisman, den O’Keefe ihr zum siebzehnten Geburtstag geschenkt hatte: ein geweihtes, vergoldetes Kruzifix, das Myrja stets an einem Kettchen um den Hals getragen hatte…!

Als Glücksbringer…

»Großer Gott!« stieß Kilroy Ferguson, der ebenfalls mit einer Kerze bewaffnet war, in diesem Augenblick spontan hervor.

Er stand vor der Wand, vor der der Wirt den verwaisten Anhänger gefunden hatte, und entriß etwas Gespenstisches der Dunkelheit. Etwas Unbegreifliches.

»Arthur…«

O’Keefe löste den Blick vom goldenen Kruzifix. Seine Faust ballte sich um das geweihte Schmuckstück, während er nur zögernd Fergusons Ruf folgte und zur Wand hochblickte.

Dann sah auch er es.

Und versteinerte.

Sein Blick fraß sich an dem fest, was von seiner Tochter übriggeblieben war: ein dunkler Schattenabriß auf der weißen Steinwand des Spukhauses…

Die Männer trauten ihren Augen nicht.

Es sah aus, als wäre die Tochter des Wirtes schnurgerade durch die Hauswand gelaufen und darin verschwunden - und hätte dabei nur ein Schattenbild ihres nackten Mädchenkörpers zurückgelassen!

»Das Haus…«, krächzte Kilroy Ferguson verzerrt. »Das Haus hat sie gefressen… !«

***

Zamorra starrte sekundenlang wie benommen auf den leeren Sessel, in dem die Zigeunerin gesessen hatte. Es fiel ihm schwer, mit seinen Gedanken in die Gegenwart zurückzukehren. Heftige Erinnerungen bestürmten ihn. Er dachte an seine erste Konfrontation mit der Hexe, damals, als Tanja, die Vampir-Lady, noch lebte. Die Ereignisse in der Blutburg hatten damals ihre Warnungen ebenso Wirklichkeit werden lassen wie vor kurzem erst in Irland, wo ein ganzes Dorf von Tiermenschen in Terror versetzt worden war und selbst die Sterne am Himmel verblaßten…

Erst als er hinter sich leise Schritte, gedämpft vom schallschluckenden Teppichboden, hörte, schreckte er hoch.

»Hallo, großer Meister«, kam es fröhlich, wenn auch schlaftrunken aus Nicole Duvals hübschem Mund. »Was ist? Kommst du gar nicht mehr ins Bett? So viel kann doch wohl wirklich nicht zu tun sein, daß du dir die ganze Nacht um die Ohren schlagen mußt.« Sie stockte kurz und sah sich demonstrativ im Arbeitszimmer um. »Du versteckst doch hier keine Gespielin vor mir? Ich glaubte vorhin Stimmen zu hören…«

»Du hast dich nicht getäuscht«, bestätigte der Professor knurrig. »Meine Lieblingshexe war da.«

»Deine was…?«

Zamorra erklärte es ihr, worauf sie große Augen bekam.

»Fängt das schon wieder an? Keine zwei Tage Ruhe hat man mehr in diesem Leben! Ich glaube, ich begehe Harakiri und hoffe auf eine bequemere Wiedergeburt…«

»Den Teufel wirst du tun, jetzt, wo ich mich gerade an dich zu gewöhnen beginne«, entgegnete Zamorra, legte die Arme um ihren Nacken und gab ihr einen liebevollen Kuß. »Ein süßes Nichts hast du wieder an«, lobte er. »Ich glaube, ich sollte vielleicht doch langsam ans Zubettgehen denken.«

»Nicht, bevor du mir alles über deine Hexe erzählt hast«, schaltete Nicole auf stur.

»Erpresserin!«

»Geheimniskrämer.«

»Also gut…«

Wenig später wußte seine bessere Hälfte Bescheid.

»Ein Tor hat sich geöffnet«, wiederholte sie versonnen, während sie sich in seine Arme kuschelte. »Was mag das bedeuten? Mit Toren haben wir in letzter Zeit nicht nur die besten Erfahrungen gemacht, gelle? Ich denke nur an unseren unfreiwilligen Ausflug in die Herkunftswelt unseres Erzfeindes Sanguinus. Auch da hat ein Tor eine Rolle gespielt. Ein Dimensionstor…«

Zamorra nickte. »Etwas Ähnliches könnte auch diesmal gemeint sein«, sagte er unfroh. »Doch über bloße Spekulation kommen wir anhand dieser dürftigen Informationen momentan sowieso nicht hinaus. Also können wir auch gleich schlafen gehen.«

»So spricht nur ein wahrhaft weiser Mann«, meinte Nicole anerkennend.

Zamorra schaltete die EDV-Anlage und den Bildschirm auf seinem Schreibtisch aus. Während er den Arm um Nicoles verführerische Wespentaille legte und sie zur Tür hinauslenkte, versuchte er, auch die störenden Gedanken an seine nächtliche Besucherin auszuschalten. Aber ein gewisses Unbehagen blieb, ließ sich nicht zerstreuen.

Etwas Schreckliches hat sich im Schutz der Nacht in dieses Universum eingeschlichen, gingen ihm die Worte nicht aus dem Sinn.

Und er begann zu frieren.

***

»Das Haus hat sie gefressen!«

Wie Säure hatte sich dieser Satz in Arthur O’Keefes Gehirn gebrannt.

Unauslöschlich. Wie ein Wahnsinniger machte er sich an der Wand zu schaffen, hämmerte gegen die weiße Fläche, die granithart war, und streichelte fast zärtlich über die geschwärzte menschliche Silhouette, die er mit seiner Tochter in Verbindung brachte.

Die war genauso kalt wie der übrige Stein und hob sich keinen Millimeter davon ab.

Kilroy Ferguson hatte einmal etwas Ähnliches gesehen. In einer Illustrierten, die Bilder über den Atombombenabwurf von Hiroshima und Nagasaki veröffentlichte. Auch dort hatte es Häuserfronten gegeben, nahe dem Zentrum der Nuklear-Explosion, wo die Umrisse vernichteter Menschen für alle Ewigkeit gegen die Trümmerfassaden projiziert worden waren - in dem Bruchteil einer Sekunde, bevor sie von dem unbeschreiblichen Licht und der Hitze einfach in Gase aufgelöst worden waren… Aber Ferguson unterließ es, den Wirt darauf hinzuweisen.

Arthur O’Keefe schien auch so schon den Verstand verloren zu haben. Die Männer, die ihn bis hierher begleitet hatten, schauten sich betreten an. Es war keiner unter ihnen, der sich in diesen Minuten nicht gewünscht hätte, zu Hause im warmen Bett zu liegen und dies alles nur zu träumen.

»Wir müssen ihn nach draußen bringen«, flüsterte Ferguson den anderen zu. »Wir können doch nicht untätig zusehen, wie er sich in etwas hineinsteigert, das ohnehin nicht mehr zu ändern ist…«

Die Zustimmung der Männer kam nur zögernd. Arthur O’Keefe war ein Bär von einem Mann, und in seinem jetzigen Zustand schien er gefährlich wie ein tollwütiger Hund. Keiner hatte so recht Lust, ihn noch mehr zu reizen.

»Was seid ihr doch für jämmerliche Feiglinge«, fuhr Ferguson sie an und wunderte sich selbst über den eigenen Mut und seine Entschlußkraft. »Kommt end…«

Zum zweiten Mal in dieser Nacht kam Kilroy nicht dazu, einen Satz zu Ende zu sprechen.

Heftige Erschütterungen ließen ihn verstummen.

Ein Beben lief durch die Mauern des Hauses! Die Männer wurden zu Boden geschleudert.

Auch der Wirt.

»Jetzt ist es aus! Jetzt passiert’s!« kreischte Linus Fleetwood, der Kolonialwarenhändler. »Hab’ ich nicht gleich gesagt, daß das hier eine Falle ist? Wir werden alle sterben!«

»Halts Maul, Linus!« überbrüllte jemand das infernalische Getöse, das die Erschütterungen begleitete. Berstende, splitternde Geräusche drangen an ihre Ohren. Es hörte sich tatsächlich so an, als ginge die Welt um sie herum unter…

Doch die gewaltigen Erschütterungen hatten auch einen positiven Effekt: Arthur O’Keefe, der Wirt, schien aus seinem Trauma zu erwachen. Sein Blick war wieder klar, als er sich mühsam vom Boden erhob und zu den anderen taumelte.

Eine letzte Kerze hatte die Beben bislang brennend überstanden. Sie half ihm dabei, sich zurechtzufinden.

»Raus«, keuchte er und ahnte nicht, welche Erleichterung er bei den Zechbrüdern auslöste, die bereits an ein gewaltsames Vorgehen gedacht hatten, um ihn zum Verlassen des Spukhauses zu »überreden«.

Der Weg nach draußen wurde zu einem Alptraum. Mehr als einmal sahen sich die Männer schon unter tonnenschweren Gesteinsmassen begraben. Das Haus ächzte und stöhnte und schüttelte sich wie etwas Lebendiges. Die Leute von Tuthbantry wurden zum Spielball entfesselter Gewalten. Unsichtbare Kräfte schleuderten sie hin und her, als befänden sie sich auf einer Nußschale mitten im stürmischen Ozean. Zentimeterweise kämpften sie sich vorwärts, fort aus dem Raum mit Myrjas Schattenabriß, in den endlos langen Korridor, der Haustür entgegen…

Endlich erreichten sie das letzte Hindernis.

Kilroy Ferguson war der erste, der die Hand nach der Klinke ausstreckte und ein Dankgebet zum Himmel schickte, als sich die Tür widerstandslos öffnen ließ.

Erschöpft, kreidebleich und mit zerrissenen Nervenkostümen wankten sie wenig später ins Freie -geradewegs ins Licht der Morgensonne, die im Osten über die Hügelkette gekrochen kam!

Noch ahnte keiner, daß sie der Sonne ihr Leben verdankten.

Doch als sie sich umdrehten, um einen Blick zurückzuwerfen, war das Haus - verschwunden!

***

Der Morgen war wie viele Morgen in seinem Leben: Kurz nach dem Aufstehen stieg er die Treppe in seine Folterkammer hinunter und vollzog das tägliche Fitneß-Ritual. Nach dem reinen Krafttraining drehte er noch ein paar Runden im Swimming-pool, duschte ausgiebig und zog frische Kleidung an. Danach sah die Welt einigermaßen erträglich aus. Raffaels Spezialfrühstück, das er zusammen mit Nicole auf der Terrasse einnahm, tat schließlich ein übriges, die drohenden Schatten der Nacht zu vertreiben. Irgendwann war es so weit, daß Zamorra kaum noch an die Orakelworte der Zigeunerin dachte.

Er genoß die warme Sommersonne und Nicoles Gegenwart.

Bis das Telefon anschlug.

Zamorra hatte diese unselige Erfindung schon tausendmal verflucht, weil sie sich immer dann in Erinnerung rief, wenn man sie am wenigsten gebrauchen konnte. Wenn man mal seine Ruhe haben wollte.

Wie jetzt.

Raffael nahm das Gespräch entgegen, aber schon Sekunden später war klar, daß Zamorra übernehmen mußte. Das Stirnrunzeln des Butlers sagte alles. Er brachte das Teufelsgerät hinaus auf die Terrasse. Die lange Leitung machte es möglich.

»Zamorra«, meldete sich der Mann, dem auf den ersten Blick keiner den Professor abkaufte. Dazu sah er nicht im klassischen Sinn akademisch genug aus.

»Gilbert Atkins«, sagte eine Reibeisenstimme am anderen Ende der Strippe. »Ich hoffe, ich störe nicht, Monsieur Zamorra.« Der Dialekt des Mannes war unverkennbar irischer Abstammung. Nur mit Mühe wurde Zamorra aus dem Genuscheie schlau. »Wir kennen uns. Wir haben uns bei einem Ihrer Vorträge in Dublin mal über parapsychische Phänomene unterhalten. Damals hatte ich gerade eine regelmäßige Sparte über Spuk und Geisterglauben in unserem Lokalblatt…«

Bei allen Heiligen, dachte Zamorra und erinnerte sich an eine rotbärtige Bohnenstange mit einem riesigen Notizblock und Bleistift in der Hand, die ihn derart mit unsinnigen Fragen gelöchert hatte, daß er um ein Haar die Abendmaschine nach Hause verpaßt hätte. Dieser Gilbert Atkins war am Telefon!

»Ich - äh… Ich erinnere mich.«

»Ja? Nun, es war auch ein außergewöhnlich interessantes Interview, das ich mit Ihnen geführt habe. Hoffentlich haben Sie das Belegexemplar der TT auch bekommen!? Wir kennen ja die unergründlichen Wege der Post…« Ein unnatürlich sparsames Lachen tönte aus der Muschel.

Zamorra versuchte, über den Scherz zu schmunzeln, aber es ging nicht.

»Um was geht es, Mister Atkins?« versuchte er, das Gespräch in Bahnen zu lenken, die ein Ende der Unterhaltung wahrscheinlicher werden ließen.

»Spuk«, krächzte Atkins. »Gottverdammter Höllenspuk!« Und dann informierte er Zamorra in erstaunlich kurzer, schnörkelloser Fassung über die Ereignisse der zurückliegenden Nacht. »Sie müssen uns helfen, Monsieur Zamorra, unbedingt! Bitte! Im Dorf hält man uns alle durch die Bank für übergeschnappt. Und von einem Erdbeben, wie wir es erlebt haben, hat man im ganzen Ort nicht einmal die leiseste Erschütterung gemerkt… Wie gesagt: Höllenspuk!«

Zamorra warf einen letzten entsagenden Blick auf seine Frühstücksreste und gab Raffael ein Zeichen abzuräumen. Nicole sah ihn verwundert an, schwieg aber, während sich in ihre hübsche Stirn erste Unmutsfalten gruben. Sie kannte diesen Gesichtsausdruck, der sich bei dem Professor jetzt einstellte, zur Genüge und wußte ihn zu deuten. Spätestens jetzt war klar, daß die Tage der Ruhe der Vergangenheit angehörten. Der Ernst eines Dämonenjägerlebens stand wieder auf dem Programm.

Das befürchtete auch Zamorra. Die Worte des Lokalredakteurs von Tuthbantry hatten ihm schlagartig sein Erlebnis der vergangenen Nacht in Erinnerung gerufen. Die Erscheinung der Zigeunerin. Die Botschaft der Hexe, die, wie er erfahren hatte, im Niemandsland zwischen Gut und Böse herumirrte und zwei widerstreitende Geister in sich beherbergte.

Etwas Schreckliches hat sich im Schutz der Nacht in dieses Universum eingeschlichen. Etwas Fremdes, Kaltes, Böses…

Hatte diese Warnung etwas mit Gilbert Atkins’ Anruf zu tun?

»Ein Tor hat sich geöffnet«, murmelte Zamorra gedankenverloren.

Wo? In Irland? In Tuthbantry?

Zamorra verstand sich selbst nicht so recht, aber er räusperte sich kurz und versprach dann dem dürren Unikum am irischen Ende der Telefonleitung, daß er sich um das Phänomen kümmern würde. Das nächste Flugzeug zur Insel sollte das seine sein.

Und ein Blick zu Nicole bescheinigte ihm, daß er nicht allein fliegen würde…

***

Das Rattern des Traktors sägte an seinem Nervenkostüm.

Rod Dorsay trat kurz entschlossen auf das Bremspedal. Die Bremsen reagierten zögernd, brachten das protestierende Vehikel aber nach etlichen Metern zum Stehen. Dorsay drehte den Zündschlüssel um, ließ ihn jedoch stecken, weil kaum zu befürchten war, daß jemand das Gefährt entführen würde. Mit jugendlichem Elan schwang er seinen schlanken Körper aus dem schlecht gefederten Metallsitz und sprang vom Traktor.

Das Plätzchen vor ihm lud förmlich zum Pausieren ein. Ein großer Baum mit ausladender Krone, die kühlenden Schatten bei dieser brütenden Mittagssonne verhieß, wuchs auf einem etwas erhöhten Erdhügel inmitten der Ackerfläche. Das dichte, hohe Gras rings um den Baum war nicht das schlechteste Polster, befand der dreiundzwanzig jährige Jungbauer, der sich Schöneres vorstellen konnte, als stundenlang einen Pflug über das Land zu lenken. Seit fünf Uhr in der Frühe war er schon auf den Beinen, hatte erst das Vieh im Stall versorgt, dann das Haus und seinen kränklichen Vater und war schließlich mit Traktor und Pflug das Dorf hinausgefahren, um die dringend nötige Arbeit zu verrichten. Er kannte seine Pflichten, aber er konnte nicht behaupten, daß er sie gerne tat.

Viel lieber dachte er an Myrja, die bildhübsche Tochter des Dorfwirtes. Das Mädchen verfolgte ihn seit Monaten bis in seine Träume hinein. Wenn er ihr begegnete, klopfte ihm das Herz bis zum Hals, und er hatte ständig das Gefühl, feuerrot im Gesicht zu werden. Selbst Schweißausbrüche waren nicht selten. Nur seine Zunge schien immer wie gelähmt, und wenn er doch einmal ein Wort herausbrachte, dann war es garantiert etwas Dummes, Belangloses, das er sich selbst nicht verzieh.

Ich bin ein Trottel, dachte er bei solchen Gelegenheiten in ziemlich realistischer Selbsteinschätzung. Eines Tages wird Myrja vor den Altar treten, und ich werde dabei sein -allerdings nicht als Bräutigam, sondern als irgendein Zuschauer in der hintersten Kirchenbank. Und ich werde mich schwarz ärgern…

Dabei war Myrja stets freundlich zu ihm, wenn sie einander begegneten. Manchmal schien es Rod sogar, daß es etwas mehr als bloße Freundlichkeit war, die sie ihm entgegenbrachte. Aber da mochte Wunschdenken sein subjektives Empfinden beeinflussen.

Der Junge, der für einen Iren erstaunlich dunkles, fast schwarzes Haar besaß, setzte sich ins Gras, ließ den Oberkörper zurücksinken und starrte hinauf zum weißbewölkten, tiefblauen Himmel. Sommerdüfte stiegen vom Gras auf in seine Nase. Er lauschte dem einschläfernden Gezirpe der Grillen und dem Summen von Bienen und anderem geflügelten Insektengetier und beschloß, ein wenig in der Sonne zu dösen. Ein Blick auf seine Armbanduhr zeigte, daß es eigentlich an der Zeit gewesen wäre, sein Mittagsvesper zu halten. Es war halb eins, doch er verspürte noch keinen Hunger. Nur Trägheit und das Verlangen, die Augen ein paar Minuten lang zu schließen.

Kurz darauf war er eingeschlafen.

Als er erwachte, stand die Sonne merklich tiefer. Es mußte bereits später Nachmittag sein. Nur seine Uhr zeigte immer noch halb eins. Sie war stehengeblieben.

Seltsam, dachte Rod Dorsay, während er sich schmerzverzerrt über die sonnenverbrannte Gesichtshaut tastete. Eine teure, batteriebetriebene Digitaluhr, die exakt bei 12 Uhr 31 stehenblieb, deren Sekundenanzeige aber immer noch deutlich sichtbar pulsierte, und auch die Ziffern waren einwandfrei abzulesen. Normalerweise erloschen die doch bei Batterieschwäche… Ein Stehenbleiben war doch bei dieser Art von modernem Zeiteisen gar nicht mehr möglich?!

Und doch stand die Sonne auf ungefähr 16 Uhr - und die konnte doch nicht lügen, oder?

Egal! wischte Rod die nutzlosen Spekulationen beiseite. Wenn er seine Arbeit vor Einbruch der Dunkelheit beendet haben wollte, mußte er sich gehörig sputen. Für morgen war Regen angesagt, und für eine Schlammschlacht und Traktorrallye konnte er sich absolut nicht begeistern…

Die Armbanduhr blieb auch weiterhin auf der einmal angezeigten Zeit stehen, während der junge Mann Runde um Runde über den Acker drehte und sich dabei langsam, aber unaufhaltsam jener Stelle näherte, wo das Böse, unsichtbar im Tageslicht, lauerte und nur darauf wartete, ein zweites Opfer zu verschlingen!

***

»Was hast du getan?« fragte Arthur O’Keefe ungläubig.

»Ich habe ihn angerufen«, wiederholte Gilbert Atkins ruhig, obwohl ihm gar nicht so wohl zumute war, wenn er in die flackernden Augen des Wirtes blickte. Der hatte sich natürlich noch immer nicht vom Verlust seiner Tochter erholt und darüber hinaus strengstes Stillschweigen über die Ereignisse der Nacht bei den Beteiligten verordnet. Trotzdem war einiges durchgesickert, und noch bevor es Mittag war, kursierten bereits die wildesten Gerüchte durch Tuthbantry.

»Ye Public House« war voller als jemals zuvor. Leute, die sich seit Monaten nicht mehr in O’Keefes Pub blicken ließen, kamen plötzlich unter den fadenscheinigsten Beweggründen vorbei und wollten »nur mal eben hören, wie es ihm denn so ginge«. Und seine Tochter hätte man lange nicht mehr gesehen. Sie sei doch gesund?

Und jetzt kam auch noch Gilbert Atkins und besaß die Unverfrorenheit, ihm mitzuteilen, daß er einen Fremden eingeschaltet hatte, um das Geheimnis des nächtlichen Spuks zu lösen!

»Einen Franzosen?« echote der Wirt grollend, und sein Bart schien sich vor Zorn noch roter zu verfärben. »Zamorra? Wer soll das sein?«

»Ein Spezialist für solche Fälle«, erwiderte der klapperdürre Lokalredakteur und fügte beschwichtigend hinzu: »Du willst doch deine Tochter Wiedersehen, oder? Der Mann ist eine Kapazität auf seinem Gebiet. Ein Professor der Parapsychologie, der sich auch mit Dämonentum beschäftigt.«

»Der Parapücho… was?« polterte Arthur O’Keefe immer noch. »Dann können wir ja gleich Flugblätter verteilen oder einen Artikel in dein Käseblatt setzen, um alle Leute darüber aufzuklären, was heute nacht passiert ist!«

»Du verstehst nicht«, widersprach Atkins. »Der Mann ist diskret. Wir hätten ja auch die Bullen einschalten können. Aber dann säßen wir mit Sicherheit längst in einer geschlossenen Anstalt. Oder glaubst du, irgend jemand von diesen Schreibtisch-Genies würde uns nur ein einziges Wort von dem glauben, was wir zu erzählen hätten?«

»Ich glaub’s ja selbst nicht«, meinte der Wirt schon wieder etwas beruhigt. »Okay, lassen wir ihn kommen. Soll er sich die Sache ansehen - wenn’s überhaupt noch was zu sehen gibt. Das Haus ist schließlich verschwunden. Und Myrja auch!«

Arthur O’Keefe stand mit Atkins in der kleinen Küche des Pubs, damit niemand Zeuge ihrer Unterhaltung werden konnte.

»Ich kapier’s einfach nicht, Gil«, sagte er plötzlich im Tonfall eines alten Mannes. »Haben wir das alles nun geträumt, oder gibt’s das wirklich, daß über Nacht ein Haus auftaucht, das nie zuvor da war, wieder verschwindet und dabei einen Menschen mitnimmt…? Das müssen wir doch geträumt haben.«

»Und was ist mit dem Kettchen und dem Anhänger, die du im Haus gefunden hast?« fragte Atkins. »Gehört das nun deiner Tochter oder nicht?«

O’Keefe ließ seine Hand unter der Schürze verschwinden, die er sich um den Bauch gebunden hatte, und holte das goldene Kruzifix aus der Hosentasche.

»Nein«, murmelte er dann wie zu sich selbst. »Kein Traum… Großer Gott - ich werde meine Tochter nie mehr Wiedersehen… !«

***

Der Ort schien wie eingeschläfert in der brütenden, gewittergeladenen Abendhitze, als Zamorra den Leihwagen am Ortseingangsschild vorbeilenkte.

TUTHBANTRY stand dort in verwitterten Buchstaben, und Zamorra konnte sich eines gewissen Stolzes nicht erwehren, daß er mit Nicoles Hilfe überhaupt bis hierher gefunden hatte. Der Weg mit dem Flugzeug nach Cork war kein Problem gewesen, das Organisieren eines fahrbaren Untersatzes auch nicht, und an die Linksfahrerei hatte er sich durch seine vielen Gastspiele in Großbritannien und Irland längst gewöhnt - aber diese Zwerggemeinde namens Tuthbantry war auf keiner normalen Straßenkarte zu finden gewesen. Erst nach langwierigen Erkundigungen und dem Studieren einiger Spezialkarten war es gelungen, die Fahrtroute festzulegen.

Und nun waren sie da.

»Halte mal Ausschau nach diesem Pub. ›Ye Public House‹ hieß es, glaube ich«, sagte Zamorra.

Nicole räkelte sich in Shorts und offenherzigem T-Shirt auf dem Beifahrersitz, blinzelte gegen die tiefstehende Sonne, in die sie geradewegs hineinzufahren schienen, und gab einen schnurrenden Laut von sich, den man als vieles deuten konnte, wenn es sein mußte auch als Zustimmung.

Wenig später hielten sie vor dem in Dorfmitte günstig plazierten Wirtshaus.

Auf dem Bürgersteig davor hüpften ein paar Kinder auf und ab. Erwachsene sah man kaum. Und auch Autos schienen rar gesät. Das Dorf war so klein, daß die Bewohner es innerorts wohl nicht für nötig befanden, sich motorisiert fortzubewegen. Aber was war mit Kontakten zu den größeren Nachbarstädten, zum Beispiel Kanturk oder Rath Luirc?

»In Irland gehen die Uhren anders«, meinte Nicole lachend, als sie Zamorras grüblerische Miene sah und richtig deutete. »Langsamer. Viel ruhiger und gemächlicher als im übrigen hektischen Europa.«

»Da magst du recht haben«, gab Zamorra zurück. »Selbst die vielgepriesene Ruhe der Franzosen ist nicht mehr das, was sie mal war.«

Er schwieg und sah zu dem Pub hinüber, dessen Eingangstür sich in diesem Augenblick öffnete und eine rotbärtige Bohnenstange ins Freie entließ, die Zamorra auf Anhieb wiedererkannte.

»Das ist er«, sagte er zu Nicole.

»Wer?«

»Der Mann, der mich angerufen hat.«

»Oh…«

Ein weiterer Kommentar war ihr nicht zu entlocken. Der hagere Ire umrundete den Wagen und klopfte mit feixendem Grinsen gegen die Fensterscheibe.

Zamorra gab Nicole ein Zeichen und stieg dann selbst aus.

Gilbert Atkins begrüßte ihn geradezu überschwenglich mit Handschlag und Schulterklopfen und einem Schwall irischer Urlaute, die Zamorra beim besten Willen nicht zu übersetzen vermochte.

Für Frauen schien Atkins weniger übrig zu haben, denn er nahm von Nicole offenbar nur widerwillig Notiz.

»Ich wußte nicht, daß Sie in Begleitung kommen«, wandte er sich an Zamorra, während sie den Pub ansteuerten.

»Jetzt wissen Sie’s«, erwiderte der Professor und zwinkerte Nicole zu.

Sie betraten die Gaststube.

Noch ahnten sie nichts von der Tragödie, die sich in diesen Minuten außerhalb des Dorfes anzubahnen begann.

***

Myrja, dachte Rod Dorsay und lenkte den Traktor mit der Pflugschar um einen großen Stein herum, der mitten auf dem Feld lag.

Er hatte das Mädchen seit Tagen nicht mehr gesehen. Die Arbeit auf dem Hof hatte ihm keine Zeit gelassen, den Pub aufzusuchen. Aber für diesen Abend nahm er sich fest vor, das Versäumte nachzuholen. Vielleicht sollte er doch einmal bei Arthur anklopfen, um zu erfahren, wie seine Chancen standen…

Aber verdammt, so viele Krüge Bier konnte er gar nicht trinken, daß er dafür genügend Mut gefunden hätte.

Wer war er schon?

Der Sohn von Hugh Dorsay - nicht mehr und nicht weniger. Sicher, sein Vater war ein geachteter Mann in Tuthbantry, und hätte ihn nicht diese heimtückische Krankheit ereilt, wäre er auch immer noch einer der Fleißigsten im Ort. Doch was zählte das in den Augen eines Vaters, der für seine Tochter natürlich eine gute Partie suchte?

»Ach was !« knurrte Rod und verscheuchte die fruchtlosen Gedanken. Er war hundemüde und froh, wenn er endlich nach Hause zurückkehren konnte. Der Tag zog sich wie Kaugummi dahin. Außerdem mußte er dringend irgendeine Salbe oder Creme auf sein brennendes Gesicht streichen, das ihn immer wieder an seinen seltsamen Mittagsschlaf erinnerte…

Unwillkürlich winkelte er den linken Arm an und blickte wie schon viele Male zuvor auf seine Uhr, die ihn immer noch vor ein Rätsel stellte.

»Halb eins«, brummte er kopfschüttelnd.

Unverändert.

Plötzlich schien das Rattern des Traktors eine Spur lauter zu werden.

Rod sah auf.

Vor ihm war nichts als Ackerfläche. Die Luft ringsum füllte sich allmählich mit Dämmerung. Er hatte nur noch ein kleines Stück umzupflügen. Das würde er noch schaffen, ehe sich die Sonne endgültig hinter den Hügeln verkroch.

Dachte er.

Dann stieß er eine Verwünschung aus, als der Motor des Traktors zu stottern begann. Rod sah sich schon mit ölverschmierten Fingern bei einem Reparaturversuch der altersschwachen Zugmaschine, als sich das Wunderwerk der Technik wieder beruhigte.

Glück gehabt.

Dachte er und irrte sich ein zweites Mal, ohne es zu ahnen.

Vor ihm flimmerte die Luft in der Hitze.

Oder was war da los?

Rod hatte das Gaspedal des Traktors fast bis zum Anschlag durchgetreten, um das letzte Stück so rasch wie möglich zu schaffen.

Die Zugmaschine war kein Rennwagen, aber durch geschickte Manipulationen brachte sie es durchaus auf etwa dreißig Meilen die Stunde.

Das wurde Rod nun zum Verhängnis.

Ein gutes Dutzend Mal hatte er im Fernsehen schon Demonstrationsversuche von Automobilclubs gesehen, die vorführten, was geschah, wenn ein Fahrzeug mit vergleichsweise geringer Geschwindigkeit gegen ein festes Hindernis prallte.

Nun erlebte er es am eigenen Leib!

Vor ihm und dem Traktor war nichts - nichts Sichtbares… Doch in dieser Sekunde wurde die holprige Fahrt abrupt und machtvoll unterbrochen!

Rod Dorsay wurde kalt erwischt. Die Überraschung war perfekt. In hohem Bogen flog er kopfüber dem Nichts entgegen, das es geschafft hatte, den Traktor mit einem berstenden Geräusch zum Stehen zu bringen und dabei das vordere Teil wie eine Ziehharmonika zusammenzufalten.

Rod stieß einen gellenden Schrei aus, der jedoch verstummte, als er selbst Bekanntschaft mit der unsichtbaren Wand mitten auf dem Feld machte - und verschwand!

***

Das Amulett vor seiner Brust veränderte sich.

Zamorra war im ersten Moment so überrascht, daß er Arthur O’Keefes letzten Satz gar nicht richtig mitbekam.

»Alles, was wir von ihr fanden, waren dieser gespenstische Schattenriß und das goldene, geweihte Kruzifix, das ich ihr einmal geschenkt habe«, wiederholte der Wirt auf Zamorras Bitte.

Sie saßen an einem ungestörten Ecktisch des Pubs und unterhielten sich fast flüsternd. Zamorra konnte beobachten, wie die Ohren der übrigen Gäste allmählich länger und länger wurden bei dem Bemühen, irgendwelche Gesprächsfetzen aufzuschnappen, um sich dann das passende Gerücht dazu zusammenzubasteln.

Aber das interessierte ihn nicht.

Wichtig war, daß er hier offenbar einem echten Fall von Spuk auf die Spur gekommen war. Der Mann vor ihm, Arthur O’Keefe, mit dem ihn Gilbert Atkins bekannt gemacht hatte, machte einen verzweifelten Eindruck. Und soviel Menschenkenntnis traute sich Zamorra zu, um sagen zu können, daß diese Verzweiflung nicht geschauspielert war. Die Männer, nicht eimmal Atkins, waren keine Ufo-Freaks, die sich haarsträubende Geschichten ausdachten, nur um mal für Schlagzeilen zu sorgen und ihre Namen in der Zeitung gedruckt vorzufinden.

»Wie alt ist Ihre Tochter?« fragte Zamorra.

»Siebzehn«, antwortete der Wirt.

»Hm. Und dieses Haus… Sie sind sicher, daß es nicht doch schon immer dort stand, nur keine Beachtung von Ihnen fand? Sie wissen ja, bei Nacht wirkt alles ein bißchen anders, fremdartiger, geheimnisvoller als bei Licht besehen…«

»Wir waren heute morgen noch einmal dort«, sagte O’Keefe mürrisch. »Stimmt’s, Gil?« Er warf Atkins einen fragenden Blick zu. Der nickte. »Dort gibt es kein Haus. Nicht mal ’ne Ruine. Gab es auch nie - nur gestern nacht!«

Zamorra ließ den Wirt zu Ende reden. Er hörte ihm aufmerksam zu, konzentrierte sich aber auch auf die erwärmte Silberscheibe, auf Merlins Stern unter seinem dünnen Baumwollhemd. Das kunstvoll geschmiedete Amulett, das die Kraft einer entarteten Sonne in sich barg, meldete sich seit Wochen zum ersten Mal wieder aus eigenem Antrieb.

Deutlich waren die sanften elektrischen Schwingungen wahrzunehmen, die jedoch das große magische Potential, welches in der Scheibe mit den zwölf umlaufenden Tierkreiszeichen steckte, nicht einmal annähernd Wiedergaben.

Zamorra war ein Laie im Umgang mit dem Amulett. Längst hatte er dies zähneknirschend zur Kenntnis nehmen müssen. Außer Merlin gab es nur einen Menschen, den er bisher wie einen Virtuosen auf diesem magischen Instrument hatte spielen sehen - und der war längst kein Mensch mehr, hatte alles Menschliche abgestreift wie eine alte, zu eng gewordene Haut: Leonardo de Montagne! Zamorras Vorfahre aus der Vergangenheit, den die Hölle nach Jahrhunderten wieder ausgespuckt hatte, weil man ihn selbst dort nicht behalten wollte…

Zu schlecht für die Hölle… Es klang wie ein Blitz, war aber keiner. Zamorra brauchte nur an die zurückliegenden Wochen und Monate zu denken, als es Leonardo mit seinen Skelettkriegern gelungen war, sich kurzzeitig Amulett und Château Montagne anzueignen. Ein ganz düsteres Kapitel, das nur mit viel Glück und Geschick zum Guten gewendet werden konnte…

»Ich will mir den Ort, von dem wir sprechen, mit eigenen Augen ansehen«, sagte Zamorra. »Führen Sie mich hin?«

»Tut mir leid, Ich kann jetzt nicht weg von hier«, winkte O’Keefe ab. »Die Leute beobachten mich. Irgend jemand hat nicht dichtgehalten. Gil wird Sie führen. Wir sehen uns später. Sie können in einem der Gästezimmer übernachten. Geben Sie mir Ihre Wagenschlüssel, dann werde ich Ihr Gepäck schon mal ausladen und raufbringen lassen.«

Zamorra willigte ein.

Nur Atkins schien nicht ganz erfreut zu sein, eine solch verantwortungsvolle Aufgabe übertragen zu bekommen. Immerhin wurde es draußen allmählich dunkel…

»Wollen wir nicht warten bis morgen früh?« erkundigte er sich scheu.

»Hast du Angst?« fragte der Wirt spöttisch.

»Ja«, gab Atkins freimütig zu.

»Macht nichts. Der Professor ist ja bei dir. Du hast doch sicher Vertrauen zu ihm, schließlich warst du es, der ihn gerufen hat… Also?«

»Na gut.«

Kurz darauf brachen sie auf.

Noch wußten sie nicht, daß es bereits ein zweites Opfer gegeben hatte. Und daß es nicht bei zweien bleiben würde…

***

Der Aufprall war anders als alles, was Rod Dorsay je in seinem Leben zu spüren bekommen hatte. Unwirklich, ohne Schmerz. Als würde er in eine zähe, breiige Masse eintauchen, die seine Stimme vorübergehend erstickte. Tot und taub, dachte er ohne Entsetzen. Und tief in ihm brannte weiter ein winziger Funke Leben, den er sich nicht erklären konnte.

Seine Gedanken waren wie gefrorenes Eis, das auf einem Ozean immer weiter nördlich driftete. Jede Überlegung fiel unendlich schwer.

Er schwamm in etwas, das er nicht sehen konnte.

Der Traktor, der Acker, die Umgebung rund um das Dorf… waren verschwunden.

Er war allein.

Allein?

***

Etwas ging mit dem Amulett vor.

Zamorra registrierte es mit gemischten Gefühlen. Wohl war ihm längst nicht mehr, wenn die hieroglyphenbedeckte Silberscheibe von sich aus Aktivität und damit Eigeninitiative entfaltete. Früher hatte er dies als fast selbstverständlich hingenommen. Es gehörte einfach dazu, paßte zu dem Bild, das er sich von dem magischen Instrument aus Merlins Sternenschmiede gemacht hatte.

Doch dann hatte ihn dieses Amulett in einigen prekären Situationen unschön im Stich gelassen - Situationen, die er beinahe mit dem Leben bezahlt hätte…

Ich darf mich nicht mehr auf diese vermeintliche Wunderwaffe verlassen, hatte er sich danach in schlaflosen Nächten eingehämmert. Ich muß mir Alternativen im Kampf gegen die Schwarze Familie und die anderen Dunkelmächte schaffen…

Was ihm fast gelungen wäre.

Mit dem Ju-Ju-Stab, dem Schwert Gwaiyur, dem Dhyarra-Kristall… Aber eben nur fast. All diese Dinge besaßen ihre Haken und Ösen wie das Amulett auch und waren nur mit höchster Vorsicht zu genießen.

Wirklich verlassen konnte sich Zamorra in jüngster Zeit nur auf seine von Merlin erlernten magischen Formeln. Deshalb war er bemüht, sich auf diesem Gebiet anhand alter Bücher und Schriftrollen ständig weiterzuentwickeln. Das war ein beschwerliches Unterfangen, aber er ahnte, daß einmal die Zeit ânbrechen würde, da er nichts anderes mehr in Händen hielt als das Wissen in seinem Kopf, die Macht seines Geistes…

»Zukunftsgeflüster«, knurrte er, ohne daß es jemand hörte.

Er drängte die schwermütigen Gedanken beiseite.

Neben ihm redete Gilbert Atkins pausenlos wie ein Lohnschreiber, der nach Worten bezahlt wurde. Nicole tat ihm die Freundlichkeit und täuschte Interesse vor über das, was der Lokalredakteur über die Chronik von Tuthbantry zu berichten wußte.

Zamorra bewunderte ihre Engelsgeduld, zumal Atkins sie nicht gerade höflich empfangen hatte.

Endlich hatten sie das Dorf hinter sich gelassen und marschierten über freies Feld.

»Wie weit ist es noch?« unterbrach Zamorra irgendwann.

»Wir sind gleich da.«

»Hoffentlich…«

Zamorra machte keinen Hehl daraus, daß er allmählich an der Geschichte zu zweifeln begann, die man ihm aufgetischt hatte.

Aber da war das Amulett, das, versteckt unter dem Hemd, vor seiner Brust pulsierte und seltsame Ströme durch seinen Körper jagte. Etwas, das es früher nur getan hatte, wenn eine dämonische Kraft in der Nähe gewesen war.

Also stimmte die Story vom Spukhaus doch?

Zumindest war Vorsicht geboten…

»Da! Da vorne ist…« Gilbert Atkins stutzte, blieb stehen, hob die Handfläche über die Augen und spähte angestrengt geradeaus, wo die Ackerfläche leicht abfiel. Die Erde war frisch umgepflügt. Scharen von Vögeln hockten zwischen den Furchen und feuchten Krumen und pickten nach Insekten, die ans Tageslicht geworfen worden waren.

Und dann sah auch Zamorra das Objekt, das es geschafft hatte, Atkins zumindest vorübergehend zum Schweigen zu bringen.

»Was ist das?« fragte Nicole, die ebenfalls in die Ferne schaute.

»Ein Traktor«, bewies Zamorra die schärfere Sehkraft. »Oder was davon übriggeblieben ist…«

Sie liefen los.

Als sie die Stelle erreichten, hatten sich tiefe Schatten über das Land gesenkt. Der Abend dämmerte, die Sonne war bereits hinter den Hügeln verschwunden. Und vor ihnen schälten sich die Konturen eines Hauses aus dem Unsichtbaren heraus…

***

»Wahnsinn«, hauchte Nicole beeindruckt.

Wie angenagelt waren sie stehengeblieben und starrten auf das unheimliche Schauspiel, das sich ihren Augen bot.

Eben noch hatten sie nur einen total eingedrückten Traktor mit Pflugschar gesehen, über dessen zerborstenem Kühler sich dünne Wasserdampfwölkchen kräuselten…

...und nun entdeckten sie die Ursache der zuvor nicht erklärlichen Karambolage!

»Der Fahrer«, fing sich Nicole schnell wieder. »Wo ist der Fahrer? Der Mann oder die Frau, der den Traktor gesteuert hat…?«

Vorsichtig näherten sie sich dem qualmenden Wrack.

»Dorsay«, keuchte Atkins unvermittelt. »Der Acker gehört dem jungen Dorsay und seinem Vater. Der Traktor auch…«

»Nichts«, sagte Zamorra, der bis zur Hauswand lief und dann auch noch die unmittelbare Umgebung abschritt. »Entweder ist er ohne große Verletzung davongelaufen, oder…«

Das Oder brauchte er nicht groß zu erläutern. Die entsetzten Gesichter von Nicole und Gilbert Atkins zeigten, daß sie sich denken konnten, worauf er hinauswollte.

»Kehren wir um?« fragte der Lokalredakteur zaghaft an.

»Warum?« erwiderte Zamorra, während er langsam sein Hemd aufknöpfte.

»Verstärkung holen.«

Zamorra lachte humorlos auf und brachte das Zauberamulett zum Vorschein.

Auf Atkins’ Gesicht spiegelte sich Überraschung zusammen mit der unausgesprochenen Frage, was das sollte.

Zamorra ging nicht darauf ein. Er nickte Nicole kurz zu und warf dann einen nachdenklichen Blick auf das Spukhaus.

Das sah völlig normal aus.

Wie ein Haus eben: nicht mehr ganz neu, auch nicht alt, groß genug, zwei Familien zu beherbergen, mit einer Tür, Fenstern…

Die Fenster, dachte Zamorra und schaute genauer hin. Sein erster Eindruck täuschte nicht. Das Glas der Fensterscheiben ließ keinen Blick nach innen zu. Die hölzernen Läden standen weit offen, aber das Glas war eine optische Barriere, die aus unerfindlichem Grund verhinderte, daß man sehen konnte, was sich dahinter befand.

»Seht euch die Fenster an«, forderte Zamorra die anderen auf. »Merkt ihr was? Da will uns jemand am Durchblick hindern…«

Nicole nickte. »Was nun?«

Zamorra grinste wie ein großer Lausejunge.

»Ich werde reingehen«, erklärte er. Und ehe Nicole protestieren konnte, fügte er hinzu: »Ihr wartet hier draußen. Für einen allein ist das Risiko gerade noch tragbar. Außerdem habe ich das Amulett. Zu dritt würde es unübersichtlich werden. Ich kann schließlich nicht dauernd auf euch aufpassen…« Die letzte Bemerkung sollte ein Scherz sein, um die Situation zu entkrampfen.

Bei Nicole kam er nicht an.

»Das Amulett?« echote sie sarkastisch. »Meinst du, das Blechding hilft dir, wenn’s hart auf hart geht? Wenn du dich da mal nicht selbst belügst.«

»Mir selbst traust du wohl überhaupt nichts mehr zu?«

»Doch. Aber ich habe Angst um dich. Stört dich das?«

Zamorra sparte sich die Antwort.

Seine Entscheidung war gefallen. Niemandem war gedient, wenn sie weiter wie die Ölgötzen vor dem Haus standen, es angafften, aber nichts unternahmen.

»In einer halben Stunde ist es dunkel«, sagte er. »Wenn ich in zehn Minuten nicht zurück bin, kehrt ihr ins Dorf zurück und holt Hilfe.« Falls dann noch jemand helfen kann, dachte er, hütete sich jedoch, Nicoles Unbehagen noch zu schüren. »Okay?«

»Okay…«

»Viel Glück«, wünschte Gilbert Atkins mit säuerlichem Grinsen. Für ihn schienen schon die zehn Minuten, die er weiterhin in unmittelbarer Gesellschaft des Spukhauses zubringen sollte, eine kaum erträgliche Zumutung.

Zamorra stiefelte auf den Eingang zu.

Wie schon in der Nacht öffnete sich die Tür ohne sein Einwirken vor ihm - und schloß sich kurz darauf auch hinter ihm!

Damit begann die Fortsetzung des Grauens.

***

Das Haus triumphierte.

Ein neues Opfer betrat die Falle.

Das Haus machte keine Unterschiede. Eine Beute sah aus wie die andere.

Meinte es.

Und erlebte sein blaues Wunder

***

»Meine Uhr ist stehengeblieben«, stieß Atkins erschrocken hervor. »Aber die zehn Minuten müssen längst um sein. Es wird gleich dunkel. Wir müssen ins Dorf, O’Keefe und die anderen alarmieren…!«

»Sie gehen ins Dorf«, erwiderte Nicole kühl. »Ich warte hier, bis er zurück ist. Er kann jeden Augenblick herauskommen.«

»Sie sind verrückt!« schnaubte die rotbärtige Bohnenstange. »Es war ein Fehler, Sie da hineinzuziehen, ja, verdammt. Aber Ihren Freund sehen wir nicht wieder. Das Haus hat auch ihn gefressen!«

»Idiot«, hielt Nicole nicht länger mit ihrer Meinung über Atkins hinterm Berg.

Der schüttelte nur den Kopf, drehte sich um und rannte davon. »Machen Sie, was Sie wollen«, hörte sie ihn noch brummen.

»Pah!« rann es ihr verächtlich über die Lippen, während sie den Feigling schon längst verdrängt hatte und überlegte, ob sie Zamorra ins Haus folgen wollte.

Natürlich waren die zehn Minuten um.

Aber was besagte das schon? Ihre eigene Armbanduhr war ebenfalls stehengeblieben. Nur hatte sie das dem Lokalredakteur nicht gesagt.

Vielleicht ging es Zamorra im Haus genauso? Auch seine Uhr konnte infolge unsichtbarer, magischer Einflüsse stehengeblieben sein. Deshalb war er noch nicht zurück. Nur deshalb. Nicht, weil ihm etwas passiert war!

In diesem Augenblick öffnete sich die Haustür.

»Na endlich«, rief Nicole erleichtert.

Es war schon dunkel. Am Himmel stand der fahl leuchtende Mond inmitten von Stemgewimmel, und aus der offenen Tür fiel ebenfalls bleiches Licht in die Nacht.

Die Französin brauchte ein paar Sekunden, um zu realisieren, daß die Gestalt, die in dem Lichtrechteck aufgetaucht war, nicht Zamorra sein konnte. Das war kein Mann, sondern - ein Mädchen…!

Und nackt dazu!

Nicole glaubte, ihren Augen nicht zu trauen. Bis ihr einfiel, warum sie eigentlich hierhergekommen waren.

Der Schreck verflog rasch. Die Gestalt sah nicht gefährlich aus. Sie war auch nicht nackt, wie zunächst vermutet, sondern trug ein hauchdünnes, weitfallendes Nachthemd…

Die Tochter des Wirtes?

»Myrja?« rief Nicole den Namen, den sie von O’Keefe erfahren hatten.

Hinter dem Mädchen tauchte eine zweite Gestalt auf.

Auch das war nicht Zamorra!

Zwei gegen einen, dachte Nicole in plötzlicher Skepsis. Wenn das mal gutgeht…

Es ging nicht!

***

Zamorra sah sich verwundert um. Er stand in einem Korridor, der von blendender Helligkeit erfüllt war und völlig anders aussah als von O’Keefe und Atkins geschildert.

Futuristisch.

Metall und Chrom glänzten von Boden, Wänden und Decke. Der Gang ähnelte einem Raumschiffschacht oder dem Durchgang zu einer Mondstation.

Zamorra verhielt kurz den Schritt, nachdem sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte.

Das Schott, korrigierte er sich selbst, als er sich umdrehte und zurückschaute. Von innen sah die äußerlich normale Haustür wie ein schweres Schleusenschott aus und paßte damit zum übrigen Inventar.

Ich glaub’, ich spinne, dachte der Parapsychologe. Unwillkürlich tastete er nach dem Amulett, das offen vor seiner Brust baumelte. Nach wie vor waren sanfte, beruhigende Vibrationen zu spüren, die Merlins Stern durch das Zellgewebe seines Körpers schickte.

Vor ihm öffnete sich der Gang.

Zamorra setzte sich wieder in Bewegung und ging auf die Mündung des Korridors zu.

Dahinter dehnte sich ein Raum von riesigen Ausmaßen, ähnlich wie von den Männern beschrieben. Zumindest die Ausmaße stimmten. Der Rest…

... war völlig anders und kam Zamorra dennoch seltsam vertraut vor!

Déjà vu - schon mal gesehen, dachte er beklommen. Aber wo? Und wann?

Der Raum sah noch utopischer aus als der Korridor. Eine Wand war völlig mit Bildschirmen bedeckt. Eine andere…

Zamorra steuerte auf den Schattenabriß zu, der sich auf der glänzenden, metallisches Oberfläche abzeichnete und die Umrisse einer schlanken Mädchengestalt beschrieb.

Myrja O’Keefe?

Warum war dann die ganze Einrichtung verändert, wenn dieses Detail aus der Schilderung stimmte?

Verdammt - warum nicht? dachte Zamorra ungehalten über sich selbst. Ich befinde mich in einem Spukhaus. Da herrschen eigene Gesetze…

Bisher war er unbehelligt geblieben, obwohl er bei jedem Schritt das Gefühl hatte, beobachtet zu werden.

Er beschloß, ein Experiment zu wagen.

Vor der Wand mit dem dunklen Schatten blieb er stehen und streifte das Amulett über den Kopf. Kurz entschlossen preßte er es gegen das glatte, kühle Metall der Wand.

Ohne dadurch eine Reaktion zu erzielen.

Merlins Stern verhielt sich weiter abwartend.

Enttäuscht hängte sich Zamorra das Amulett wieder um den Hals.

Im selben Augenblick flammte die gegenüberliegende Bildschirmwand auf. Jede Mattscheibe zeigte ein winziges Detail des übèrlebensgroßen Gesamtbildes.

Zamorra sah sich auf sich herabschauen, und er kam sich vor wie ein Däumling - verschwindend klein im Vergleich zu seinem TV-Doppelgänger!

Dennoch zeigte er sich nur mäßig beeindruckt von dieser technischen Spielerei, die nicht zwangsläufig mit Magie in Verbindung gebracht werden mußte. Auch nicht mit Spuk.

Zum ersten Mal fragte er sich, ob er nicht Opfer eines gigantischen Täuschungsmanövers geworden war, das nur einen Zweck verfolgte: ihn, Zamorra, auszuschalten!

Vielleicht hatte ihn Atkins im Auftrag eines seiner Erzfeinde hierhergelockt. Asmodis beispielsweise hatte ihm mehr als einmal tödliche Rache geschworen.

Plötzlich änderte sich das Bild auf den Schirmen.

Der Zamorra darauf wandte ihm nun den Rücken zu und marschierte geradewegs auf eine metallisch schimmernde Wand zu, in der er wenig später verschwand, als hätte es ihn nie gegeben. Nur ein dunkler Schattenabriß, der die Konturen seines Körpers nachzeichnete, blieb zurück… !

Wie bei Myrja, der Tochter des Wirtes!

Und dann glaubte Zamorra, den Verstand zu verlieren, als er sich tatsächlich in Bewegung setzte und auf die Wand zulief…

***

War der andere der junge Dorsay, von dem Gilbert Atkins beim Anblick des demolierten Traktors gesprochen hatte?

Nicole spürte, wie sich ihre Kopfhaut vor Aufregung schmerzhaft zusammenzog.

Hätte Zamorra - die beiden jungen Leute befreit?

Aber wo blieb er selbst?

»Myrja?« wiederholte sie ihren Ruf, der gar nicht bis zu den zwei Gestalten im Lichtviereck vorzudringen schien. Es war, als würde die Nacht ihre Stimme aufsaugen wie ein trockener Schwamm. Nicole hatte nie zuvor etwas Ähnliches erlebt. Ihr war plötzlich kalt. Sie fror bis auf die Knochen, ohne zu wissen, woher diese Kälte rührte.

Von dem Haus? Von dem kalten Licht, das sich in ihren Pupillen spiegelte, ebenso wie die verloren dastehenden Gestalten, in die unvermittelt Regung kam?

»Verdammt!« fluchte Nicole undamenhaft, als ihr die Wahrheit klar wurde.

Das Haus schickte seine Opfer, um ein drittes zu fangen!

»Das darf doch nicht wahr sein«, floß es tonlos über Nicoles Lippen. »Atkins hat recht gehabt… Wir hätten nie hierherkommen sollen…«

Fliehen. Ich muß fliehen, dachte sie.

Aber was war aus Zamorra geworden? Er befand sich immer noch im Haus!

Plötzlich stürmten die beiden Gestalten, die aus der Tür getreten kamen, los!

Nicole war keine zehn Schritte von ihnen entfernt, und die Überraschung lähmte sie wertvolle Sekunden lang.

Als sie den Bann endlich abschüttelte, sah sie bereits das Weiß in den Augen der Angreifer, und es war fast zu spät!

Aufschreiend warf sie sich herum.

Fort! Weg von dem Haus! hämmerte es in ihren Schläfen.

Hinter sich hörte sie ein Stakkato von Schritten, keuchenden Atem, fauchende, nichtmenschliche Laute…

Nicole spurtete los.

Ein umgepflügter Acker war alles andere als eine akzeptable Rennstrecke. Aber mit diesem Handicap hatten auch die anderen zu leben. Wenn sie überhaupt noch lebten.

In der Ferne sah Nicole die schwachen Lichter des Dorfes. Aber das war auch schon fast alles, was sie in der Dunkelheit auszumachen vermochte. Die Beschaffenheit des Bodens war und blieb ihr ein Rätsel. Sie stolperte mehr, als sie rannte. Ständig blieben ihre Schuhspitzen an irgendeiner Verwerfung hängen und ließen sie armschwenkend um ihr Gleichgewicht kämpfen. Sie wagte kaum, den Kopf zu drehen, um herauszufinden, wie groß ihr Vorsprung noch war. Sie hätte es weiterhin bleiben lassen sollen, doch dann tat sie es doch und kam auch prompt ins Stolpern und zu Fall!

Noch während des Sturzes wurde ihr klar, daß sie verloren hatte. Und dann prallte sie auch noch so unglücklich mit der Stirn gegen einen Stein, daß sie auf der Stelle das Bewußtsein verlor!

Sie merkte nicht mehr, wie Myrja O’Keefe und Rod Dorsay sie erreichten, an den Armen packten und zum Haus zurückschleiften, das bereits begierig auf sie wartete.

***

Es war ein Zwang, ein unsichtbarer Sog, der ihn auf die Wand zuzog. Es gab keine Möglichkeit des Widerstandes dagegen.

Wirklich nicht?

Wach auf! Verdammt, wach endlich auf, versuchte ihn eine innere Stimme aufzurütteln.

Zamorra ging wie auf Wolken. Völlig losgelöst… Urplötzlich war das Fremde über ihn hergefallen, das Unheimliche. Der Nebel über seinen Geist. Die Beeinflussung, die ihm viel zu spät bewußt geworden war. Und jetzt machte sein Körper, was er wollte. Bewegte sich auf die feste Wand des futuristischen Raumes zu und tat damit genau das, was der Typ mit Zamorras Gesicht auf der Bildschirmwand vorgemacht hatte!

Das Haus war stärker als er!

Das Haus und die Macht, die sich dahinter verbarg.

»Analh natrac’h - ut vas bethat!« versuchte Zamorra, Merlins magische Superformel über die Lippen zu bringen. Aber die gehorchten auch nicht mehr, waren versiegelt. Und die Gedankenformulierung reichte nicht aus, jene Kräfte aus der Zeit vor dem Urknall zu wecken. Energien, die wahrscheinlich ausgereicht hätten, das Haus, diese dämonische Manifestation, einfach in jene Dimensionen der Nacht zurückzupusten, aus denen es gekommen war!

Zamorra wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war, seit er das Spukhaus betreten hatte. Jegliches Zeitgefühl war mit dem Nebel, der sein Gehirn lähmte, abhanden gekommen.

Vor ihm wuchs die Wand empor. Er stand jetzt unmittelbar davor. Der nächste Schritt würde ihn mit der Nase dagegenstoßen lassen -oder aber er würde das Schicksal der Wirtstochter teilen und im Mauerwerk verschwinden… !

Dann schon lieber eine eingebeulte Nase, entschied er.

Und was er selbst noch am allerwenigsten erhofft hatte, trat ein:

***

Einer hörte die Worte der Macht, obwohl sie niemals Zamorras Lippen überschritten hatten.

»Analh natrac’h - ut vas bethat…«

Auf einer unsichtbaren Burg im westlichen Wales erstarrte ein uraltes Wesen in weißer Druidenkutte. Gedankenschnell wechselte der Uralte in den Saal des Wissens, seine speziell gesicherte Kommandozentrale in dieser Lichtbastion.

Die Bildkugel, ein magischer Kristall, der ihm Gestern, Heute und Morgen und auf Wunsch jeden Ort des Universums zeigte, verriet, daß seine Befürchtung zutraf.

Der Auserwählte befand sich in höchster Gefahr!

Und der Stern, den er im Namen Merlins trug, verweigerte seine Hilfe…

»Wie so oft«, murmelte der vieltausendjährige Magier und entschloß sich schweren Herzens, das Tabu zu brechen und einzugreifen. Mochte ihm die DYNASTIE verzeihen…

***

Das Amulett reagierte, kaum daß es mit der Wand des Spukhauses in Berührung gekommen war.

Zamorra erwachte wie aus einem Traum.

Die Nebelschwaden über seinem Bewußtsein lichteten sich, und schaudernd dachte er: Mein Gott, es lebt! Das Haus - lebt…

Er konnte es immer noch nicht ganz glauben, aber der kurze Moment der Berührung mit dem scheinbar festen, kalten Stein des metallisch glänzenden Mauerwerks hatte genügt, ihn die Ungeheuerlichkeit spüren zu lassen.

Aber ihm blieb keine Zeit, lange darüber nachzudenken und weiterführende Schlüsse zu ziehen. Noch war das, was die Berührung der Wand ausgelöst hatte, nicht abgeschlossen.

Das Amulett sprühte vor Eifer!

Zamorra konnte sich eines unguten Gefühls nicht erwehren, als er passiv, ohne die Möglichkeit einzugreifen, verfolgte, was die magische Silberscheibe tat.

Sie blähte sich auf und spie grünes Sonnenfeuer ins Innere des Spukhauses…

Feuer, das mit gierigen Flammenzungen an der Substanz des Gebäudes leckte und sich daran zu schaffen machte!

Zamorra sah alles wie durch einen dämpfenden Schleier hindurch. Gefiltert drangen die unwirklichen Bilder zu ihm vor. Er hatte sich umgedreht und die Wand jetzt im Rücken. Deshalb sah er auch nicht, wie der Schattenabriß des verschwundenen Mädchens hinter ihm von der glatten Oberfläche verschwand. Dafür wurde er jedoch Zeuge, wie sich der futuristische Touch des Raumes im Zeitraffertempo aufzulösen begann. Utopie wurde ersatzlos gestrichen. Statt dessen wechselte die Einrichtung in rasender Schnelle, offenbarte Stilrichtungen aus lange zurückliegenden Zeiten ebenso wie hochmoderne Dekors. Zamorra hatte den Eindruck, am Rande einer Bühne zu stehen, auf der mit gespenstischer Eile die Bühnenbilder ausgetauscht wurden. Und das Merkwürdigste daran war, daß ihm jedes einzelne Bild, jedes Einrichtungsstück seltsam vertraut erschien, als hätte er es irgendwann in seinem Leben genauso schon einmal gesehen…

Dann kam der Schrei!

Der lautlose Schrei, in dem sich unvorstellbare Qual manifestierte!

Einen Augenblick lang fürchtete Zamorra, den mentalen Druck nicht zu ertragen. Schockiert erfaßte er die Herkunft des Schreis und korrigierte seinen ersten Verdacht, das Haus selbst habe sich auf gedanklicher Ebene gegen die schmerzvollen Attacken des Amulett-Feuers aufgebäumt. Nein… Was er hörte, war das Schreien einer gepeinigten Seele - eines Menschen, der ihm näher stand als jeder andere…

Nicole!

Nicole…?

Sie war im Haus? In diesem schrecklichen, von unglaublichem Leben erfüllten Gebilde, das nur aussah wie ein Haus?

»Nici!« rief Zamorra mit rauher, kratziger Stimme und zertrümmerte damit einen Teil der Surrealität, die seine Umgebung ausmachte. Sein Ruf schien vielfach von sichtbaren und unsichtbaren Wänden zurückgeworfen und echohaft verzerrt zu werden.

Das grüne Feuer aus dem Amulett fraß noch immer an der Materie des Hauses und vernichtete Stück für Stück…

Vernichtete es auch Nicole?

»Nein!« stieß Zamorra aus, ohne recht zu wissen, daß er laut aufbrüllte. »Nicht! Das darf nicht geschehen! Nici…«

In der gleichen Sekunde geschah es, daß das Amulett sein Vernichtungswerk zwar nicht einstellte, sich die Situation aber dennoch radikal veränderte.

Plötzlich war das Haus weg!

Mit Nicole!

Zamorra stand mutterseelenallein auf freier Flur unter dem funkelnden, nächtlichen Himmelszelt. Das Amulett stellte sein Sonnenfeuer ein, und aus der Ferne näherte sich ein Fackelzug mit Gilbert Atkins und Arthur O’Keefe an der Spitze.

***

Zur gleichen Zeit, an einem anderen Ort des Dorfes…

Hugh Dorsay wartete seit dem frühen Abend auf die Rückkehr seines Sohnes von der Feldarbeit. Rastlos schleppte er seinen schweren Körper in der Küche des kleinen Bauernhauses auf und ab, blieb nur hin und wieder am Tisch stehen und nahm einen kräftigen Schluck aus der Bierflasche. Das betäubte die wachsende Unruhe ein wenig, wenn auch nicht viel.

Es wird ihm doch nichts passiert sein, dachte der früh gealterte Mann mit dem dünnen grauen Haupthaar. Der Gedanke an ein Unglück ließ ihn zittern. Mit bebenden Fingern angelte er erneut nach der Flasche auf dem Tisch und bediente sich ausgiebig daraus. Das Zittern blieb..

Er wechselte zum Kühlschrank, um schwerere Geschütze aufzufahren. Eine halbvolle Whiskyflasche zwinkerte ihm bereitwillig entgegen. Hugh Dorsay spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach, aber er konnte gar nicht anders. Das Verlangen war viel zu groß. Begierig setzte er den Flaschenhals an die spröden Lippen und goß in sich hinein.

Seit dem Verlust seiner Frau und dem Beginn seiner Arbeitsunfähigkeit brauchte er das - täglich mehr. Der Mann war ein körperliches Wrack, rettungslos in einem Teufelskreis gefangen. Aus Kummer hatte er mit dem Trinken angefangen, und nun hatte ihn die Sucht fest im Griff. Wenn Rod nicht gewesen wäre…

Hugh wollte gar nicht daran denken, was dann wäre. Im Dorf brachte man ihm viel Verständnis entgegen. Jeder wußte, wie schwer ihn das Schicksal geschlagen hatte. Doch die alten Freunde ließen sich auch kaum noch blicken, hockten lieber in geselliger Runde im Pub, während er fast nicht mehr fähig war, das Haus zu verlassen.

Und jetzt blieb auch noch Rod fort…

Irgend etwas ist passiert, redete sich Hugh Dorsay immer stärker ein. Ich spür’s…

Er stand am Küchenfenster und blickte verschwommen hinaus auf die Straße, wo der Junge jeden Augenblick auftauchen konnte - schon längst hätte auftauchen müssen.

Eine Panne… Vielleicht streikt der Traktor, dieser alte Rosthaufen, überlegte Dorsay. Gewundert hätte es ihn nicht.

Die Dunkelheit fiel über das Dorf. Dorsay wankte zum Lichtschalter und knipste eine schwache Vierzig-Watt-Birne an. Anschließend setzte er sich an den Tisch, verschränkte die Arme auf der Tischplatte, legte den schwer gewordenen Kopf darauf und döste ein.

Als er wieder wach wurde, zeigte die Küchenuhr fast halb zehn.

Rod war immer noch nicht da.

Dorsay erhob sich schwerfällig und stolperte durch den engen Korridor zur Hintertür, öffnete sie und spähte mit ziemlicher Schlagseite auf den dunklen Hof hinaus.

Nein, der Traktor mit dem Pflug stand auch nicht an seinem üblichen Abstellplatz…

Hugh Dorsay drehte sich um und wollte wieder im Haus verschwinden, als sich von hinten aus der Finsternis eine Hand auf seine Schulter legte und ihn mitten in der Bewegung stoppte…

***

»Da!« hörte Zamorra die vertraute Stimme des TT-Herausgebers Gilbert Atkins, als die Fackelträger ihn fast erreicht hatten. »Da vorn ist er!«

Vier, fünf Männer rückten heran. Darunter der Wirt des »Ye Public House« und drei andere, von denen Zamorra annahm, daß sie auch in der vorherigen Nacht dabeigewesen waren, als man die Tochter von O’Keefe gesucht hatte. Atkins mußte sie in aller Eile zusammengetrommelt haben.

»Nicole«, war das erste Wort des Parapsychologen, als er im Fackelschein vor die Gruppe trat. »Wo ist meine Begleiterin, Atkins?«

Seine Stimme klang rauh und zitterte leicht, weil er sich insgeheim vor der Antwort fürchtete. Und der Lokalredakteur bestätigte ihm mit dem nächsten Satz, daß er Grund dazu hatte.

»Ihre Begleiterin?« wiederholte Atkins zögernd und mit leicht gerötetem Gesicht. »Sie wollte nicht mitkommen… Wollte hierbleiben und auf Ihre Rückkehr aus dem Spukhaus warten!«

»Verflucht!« Zamorra drehte sich um und blickte auf den Platz zurück, wo das Haus gestanden hatte.

»Wo ist es?« meldete sich O’Keefe zu Wort und trat so dicht an Zamorra heran, daß dieser glaubte, die Körperwärme des Mannes zu spüren. Der Wirt schwitzte wie ein Walroß. Der Blitzmarsch vom Dorf hierher hatte seinen Puls hochgejagt. Im Mondlicht und Fackelschein war deutlich sein feuchtglänzendes Gesicht auszumachen.

»Das Haus… Wo ist es?« wiederholte O’Keefe, und deutlich hörte Zamorra jetzt den drohenden Unterton heraus, der zweifelsohne ihm galt. Offensichtlich machte der Wirt ihn direkt oder indirekt für das Verschwinden des unheimlichen Gebäudes verantwortlich - und damit auch für das Verschwinden seiner Tochter oder dessen, was von ihr im Innern des Hauses an der Wand zurückgeblieben war!

»Weg«, antwortete der Parapsychologe lakonisch. »Oder sehen Sie es irgendwo?«

O’Keefe knurrte wie ein gereizter Grisly. »Und wohin?«

Zamorra zuckte die Achseln.

»Haben Sie das getan?« fragte Gilbert Atkins und schob sich zwischen den Wirt und den Franzosen.

Wieder hob Zamorra die Schultern. »Ich weiß nicht.« Er blickte an seinem Oberkörper hinab, suchte das Amulett, das harmlos vor seiner Brust baumelte, aus dem offenen Hemd herausschaute und nichts von der unheimlichen Energie verriet, die es vor wenigen Minuten noch nach allen Seiten geschleudert hatte.

»Laß den Mann in Ruhe«, wandte sich jetzt ein anderer aus der Gruppe gegen den Wirt, der immer noch mit zornfunkelnden Augen aus etwa zwei Metern Höhe auf Zamorra herabblickte. »Der kann doch nichts dafür, daß Myrja weg ist!«

»Klappe, Linus!« fuhr O’Keefe den schmächtigen Mann mit dem biederen Gesicht an. Aber dann beruhigte er sich, während Linus Fleetwood den Kopf zwischen die Schultern zog.

»Ich verstehe Ihre Nervosität«, sagte Zamorra zu dem Wirt.

»So? Verstehen Sie?« preßte O’Keefe verächtlich zwischen den Zähnen hervor.

Zamorra musterte ihn und beschloß, das Thema zu wechseln. Obwohl er den Mann wirklich verstand und ihm nachfühlen konnte. Schließlich sorgte er sich selbst mindestens ebenso um Nicole wie er um seine Tochter.

Zwei der Fackelträger waren in der Zwischenzeit mutig etwas weiter in jene Richtung marschiert, wo einmal das Spukhaus gestanden hatte. Von dem war nicht mehr die geringste Spur zu entdecken. Nur der halbzerstörte Traktor stand immer noch dort, wo er gegen die unsichtbare Hauswand geprallt war.

Gilbert Atkins mußte den anderen auf dem Hermarsch bereits erzählt haben, welches Bild sie vorgefunden hatten.

»Ist das verdammte Gebäude nun wirklich verschwunden oder nur wieder unsichtbar geworden?« dachte der Mann, den O’Keefe mit Linus angesprochen hatte, laut nach.

»Probier’s doch aus«, forderte ihn ein anderer grinsend auf.

»Mache ich auch«, brummte der Kolonialwarenhändler und tat dies recht unkonventionell, indem er mit aller Kraft seine Fackel dorthin schleuderte, wo das Gebäude hätte stehen müssen.

Die Fackel flog ungehindert durch die brisante Zone und schlug irgendwo dahinter auf dem Acker auf, wo sie funkenstiebend erlosch.

»Jetzt wissen wir’s«, grunzte O’Keefe.

»Wir müssen Hugh Bescheid sagen«, mischte sich Flint O’Flaherty, der Bäcker, ein und machte ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter.

Atkins hatte inzwischen einen Augenblick dazu genutzt, Zamorra mit den anderen bekannt zu machen, die, wie der Parapsychologe vermutet hatte, auch in der gestrigen Nacht dabeigewesen waren.

»Verdammt, ja«, stimmte Tom Daniels zu, der bislang zu allem geschwiegen hatte. »Am besten - gehen wir gemeinsam…«

»Soll ich auch mitkommen?« bot sich Zamorra an.

»Das«, erwiderte Arthur O’Keefe mit neuer Feindseligkeit im Blick, »bleibt Ihnen überlassen. Aber wollen Sie nicht lieber sehen, wo Ihre Freundin geblieben ist?«

Ich fürchte, das weiß ich bereits, dachte Zamorra niedergeschlagen.

»Nein«, sagte er und versuchte, sich seine gedrückte Verfassung nicht zu sehr anmerken zu lassen. »Das hat wohl im Moment keinen Zweck.«

Ër glaubte immer noch, diesen wahnsinnigen, gequälten Schrei zu hören, als die Amulettflammen die Haussubstanz angriffen. Nicoles Schrei…?

Von seiner anderen Entdeckung, die mit dem Ursprung des Hauses zu tun hatte, erwähnte er vorläufig noch nichts. Die Dorfbewohner hätten ihn ausgelacht, ihm seine Theorie nie und nimmer abgenommen. Sie waren bereit, alles Mögliche in dem verhexten Gebäude zu sehen, aber gewiß nichts Lebendiges!

»Dann kehren Sie in den Pub zurück, und warten Sie dort auf uns«, erklärte O’Keefe kategorisch. »Ich habe Ihnen ein Zimmer vorbereitet. Das gebietet schon unsere Gastfreundschaft. Aber das andere erledigen wir allein. Das geht nur uns und Dorsay etwas an. Verstanden?«

Zamorra zuckte die Achseln.

Wenig später marschierte der seltsame Fackelzug zum Dorf zurück.

Wo sich das Böse in ihrer Abwesenheit bereits manifestiert hatte…

***

Vor dem Pub trennten sie sich. Es war kurz vor Mitternacht. Zamorra sah den anderen nach, wie sie in der Dunkelheit der Dorfstraße verschwanden, bis nur noch die auf und ab tanzenden Flammen der Fackeln zu erkennen waren.

Zamorra seufzte, steckte den Schlüssel ins Schloß der massiven Fronttür und betrat den Schankraum des Pubs, den O’Keefe bei seinem Aufbruch kurzerhand geleert und verschlossen hatte. Der Wirt mußte schon ein seltsames Regiment im Dorf führen, wenn sich seine Gäste das einfach gefallen ließen…

Sparsames Licht erhellte den rauchgeschwängerten Raum mit den rustikalen Tischen und Bänken.

Zamorra merkte plötzlich, daß er Durst hatte. Und bei dem Gedanken an Nicole wurde seine Kehle noch trockener. Also versuchte er sich als Nachwuchszapfmeister, umrundete die Theke und füllte sich einen Krug des dunklen, würzig schmeckenden Guiness-Bieres ab.

Er setzte den Krug an die Lippen und erst wieder ab, als nur noch etwas Schaum zurückgeblieben war.

»Aaaah«, meinte er gesättigt und beschloß spontan, die Rückkehr des Wirtes nicht abzuwarten, sondern gleich das vorbereitete Zimmer aufzusuchen, wo sich auch die Koffer befinden mußten.

Im ersten Stock, zum Hof hinaus, hatte O’Keefe in einer seltenen gesprächigen Phase auf dem Rückweg verraten.

Dorthin machte sich jetzt Zamorra auf.

Mit schlechtem Gewissen, weil er nicht wußte, was er momentan für Nicole tun sollte, aber auch rechtschaffen müde, wie er einigermaßen verwundert feststellte. Denn sonst war er eher ein Nachtfalter, der erst bei gedämpftem Licht und vorgerückter Stunde so richtig munter wurde.

Die Holztreppe knarrte beängstigend, als er die Stufen hinaufstieg. Er hatte einige Mühe, den Lichtschalter im ersten Stockwerk zu finden. Als er ihn endlich angeknipst hatte, wunderte er sich, wie groß das Haus nach hinten zu war. Der Korridor, der vor ihm lag, zog sich lang hin.

Zamorra passierte einige Türen, bis er am Ende des Ganges ankam und eine Tür öffnete, in die der Korridor hineinmündete und die ihn praktisch abschloß.

Richtig, dachte er müde, als das Licht aufflammte und er seine und Nicoles Koffer vor einem großen Holzschrank stehen sah.

Das Zimmer hatte nichts Ungewöhnliches an sich. Außer dem Schrank gab es ein Doppelbett, einen kleinen Tisch mit zwei Stühlen und ein Waschbecken mit Spiegel an der Wand. Die Fensterläden waren geschlossen.

Zamorra öffnete seinen Koffer und nahm nur das Nötigste heraus. Zahnbürste und kurze Pyjamahose. Der Rest blieb, wo er war. Er war absolut nicht in Stimmung, die Koffer auszupacken und fein säuberlich im Schrank einzuräumen.

Er war müde. Ihm fielen fast die Augen zu.

Lustlos trat er ans Waschbecken, um sich die Zähne zu putzen.

Aus dem Wasserhahn kam jedoch kein Tropfen Wasser, und als er fluchend aufblickte, verfing sich sein Blick im Spiegel, mit dem etwas nicht stimmte!

In der nächsten Sekunde wurde er hellwach, als das Grauen nach ihm griff…

***

Arthur O’Keefe drückte den Klingelknopf und gab Dauerfeuer.

»Verdammt, so tief schläft man doch nicht. Das muß man doch hören«, knurrte er unwillig und wartete gar nicht erst die Zustimmung seiner Begleiter ab. Mit geballter Faust hämmerte er gegen das Holz der Tür.

Nichts. Keine Reaktion.

»Vielleicht schläft er gerade seinen Rausch aus«, vermutete Gilbert Atkins. »Wir kennen ihn doch…«

Sie kannten ihn, ja, dachte O’Keefe mürrisch und nicht ohne schlechtes Gewissen. Solange alles bei Dorsay in bester Ordnung gewesen war, waren sie die dicksten Kumpel gewesen. Aber als seine Frau so plötzlich starb und er der Trunksucht verfiel, da hatten sie alle nicht mehr sehr viel von ihm wissen wollen, hatten sie ihn mit seinen Problemen ziemlich allein gelassen…

»Sollen wir nicht lieber bis morgen früh warten« fragte Linus Fleetwood unbehaglich.

»Nein!« entschied der Wirt barsch. »Gehen wir hintenrum. Soweit ich weiß, hat er dort nie abgeschlossen.«

Nach einigem Hin und Her einigten sie sich schließlich. Sie umrundeten das freistehende Bauernhaus, das sich etwa zweihundert Meter von O’Keefes Pub entfernt befand, und marschierten in den großen Hinterhof, wo sich auch der Viehstall, die Scheune und ein alter Abstellschuppen befanden. Schon ehe sie ihre Füße auf den Hof setzten, hörten sie von weitem das aufgeregte Gebrüll der Kühe, denen die Milch auf die Euter drückte. Sie hätten längst gemolken sein müssen. Aber von wem?

»Shit!« fluchte Atkins, dem das Gebrüll an die Nieren ging.

»Wir werden uns gleich um sie kümmern«, besänftigte ihn Tom Daniels. »Aber erst sollten wir nach Hugh sehen.«

Arthur O’Keefe hatte sich inzwischen an der rückwärtigen Haustür versucht und festgestellt, daß sie nur angelehnt war.

»Kommt her«, rief er den anderen zu. »Es ist offen. Bringt die Fackeln.« Er selbst trug keine. Deshalb wartete er, bis die anderen anrückten.

Als sie den Hausflur betraten, fiel ihnen als erstes der üble Geruch auf, der in der Luft hing. Es roch penetrant säuerlich, und je weiter sie ins Innere vordrangen, desto widerlicher und aufdringlicher wurde er.

»Da ist was passiert«, rief Flint O’Flaherty.

»Was sollte passiert sein?« kam Daniels Gegenfrage. Für einen Küster war er erstaunlich unsensibel. »Meinst du, er hat sich totgesoffen?«

»Idiot!«

»Selber.«

»Wer kennt sich hier aus?« fragte O’Keefe ungeduldig. Sie waren mitten im Flur stehengeblieben und taten etwas, was er ohnehin auf den Tod nicht ausstehen konnte: Sie diskutierten.

Zeitvergeudung.

O’Flaherty meldete sich zögernd. »Ich habe ihm hin und wieder ’ne Kleinigkeit vorbeigebracht«, sagte er leiste.

»Gut. Dann gehst du voran.«

Der Bäcker wollte zuerst protestieren, schien dann aber einzusehen, daß er damit nicht weit kommen würde.

Wenig später betraten sie die Küche, wo sie Hugh Dorsay fanden.

Tot. In seinem eigenen Blut und einer Lache Erbrochenem liegend.

Und noch jemanden fanden sie…

***

Zamorra zuckte vor dem Spiegel zurück, wo nicht sein Gesicht, sondern das einer anderen Person erschienen war.

Nicole!

Zuerst glaubte er an eine Halluzination, einen Streich seiner angespannten Nerven. Aber dann kam zu dem Spiegelbild auch noch Nicoles Stimme hinzu…

»Liebling!« hallte es seltsam sphärenhaft in seinem Schädel. »Chérie, hilf mir…«

Sekundenlang war Zamorra wie vor den Kopf geschlagen. Vergebens suchte er sein eigenes Spiegelbild im geschliffenen Glas über dem Waschbecken. Nicoles hübsches Antlitz blickte ihn aus hoffnungslosen Augen an.

»Nici«, flüsterte Zamorra mit belegter Stimme und trat wieder näher an den Spiegel heran. »Nici, ich…«

Er verstummte, als ihr Gesicht verschwand und der Spiegel wieder Spiegel wurde. Völlig aufgewühlt starrte er in sein eigenes, übernächtigtes Gesicht. Er tastete die Spiegelfläche mit den Fingern ab, was jedoch nur zu dem Ergebnis führte, daß das Glas hinterher völlig mit Fingerabdrücken und Schmierstreifen übersät war…

Wie war das Phänomen zustande gekommen? fragte sich der Parapsychologe, der nicht zum ersten Mal mit übersinnlichen Effekten konfrontiert wurde. Hatte Nicole einen Teil ihrer selbst auf die Spiegelfläche projiziert, um ihren verzweifelten Hilferuf zu ihm zu tragen?

Oder hatte das »Haus« selbst diesen Kurzkontakt ermöglicht?

Wenn ja, warum? Um ihn zu verunsichern, ihm Überlegenheit zu signalisieren?

Zamorra setzte sich auf das Bett, stützte den Kopf in die Hände und dachte darüber nach, was er bisher erlebt und berichtet bekommen hatte.

Dabei bezog er auch das Orakel der Zigeunerin in seine Überlegungen mit ein. Die war schon immer auf besondere Weise mit der Insel verbunden gewesen, und deshalb schien es nur logisch, ihr plötzliches Auftauchen und ihre Warnung mit den jetzigen Geschehnissen in Verbindung zu bringen.

»Ein Tor hat sich geöffnet. Etwas Schreckliches hat sich im Schutz der Nacht in dieses Universum eingeschlichen. Etwas Fremdes, Kaltes, Böses…«

Dieses Fremde, dieses Kalte, Böse - damit konnte nur das Haus aus dem Nichts gemeint sein. Das Spukhaus, das kam und verschwand, wie es ihm beliebte. Und das - lebte!

Wenn es lebte, dachte Zamorra fröstelnd, dann konnte man auch einen Schritt weitergehen und behaupten, daß es intelligent war!

Die Show, die das Gebilde mit den Dorfbewohnern und zuletzt auch mit ihm abgezogen hatte, ließ unweigerlich darauf schließen.

Aber was war es? Woher kam es? Was bezweckte es?

Je mehr er glaubte zu begreifen, desto größer wurde die Zahl der Fragen, die sich vor ihm auftürmten. Es war zum Haareausraufen.

Auf alle Fälle, dachte er, sah es so aus, als würde Nicole, auf welche Weise und wo auch immer, noch leben. Und das war bei allem, was er seit ihrem Verschwinden erfahren und mitgebracht hatte, die wohl wichtigste Erkenntnis.

Er beschloß, erst einmal zu schlafen, um am nächsten Morgen mit frischer Kraft nach dem Verbleib des Spukhauses zu forschen. In seinem gegenwärtigen Zustand hätte er sich nur selbst im Wege gestanden.

Er entkleidete sich, legte sich ins Bett und war bereits Sekunden später in tiefen Schlaf gefallen, ohne zu ahnen, daß er daraus noch vor dem ersten Hahnenschrei auf unerfreuliche Weise geweckt werden sollte!

***

»Tot!« krächzte Gilbert Atkins und rannte zu Hugh Dorsay, der verkrümmt am Boden neben dem Küchentisch lag.

Jemand fand den Lichtschalter, und kurz darauf wurden ihre Fackeln überflüssig. Grelles Neonlicht enthüllte das ganze Ausmaß des Grauens. Und dann glaubten die Männer, ihnen müßte das Herz stehenbleiben. Denn in der Küche, nicht weit von Dorsays Leichnam entfernt, kauerte eine andere Gestalt auf einem Stuhl in der Ecke und starrte blicklos vor sich hin.

»Rod!« keuchte Arthur O’Keefe mit hochrotem Gesicht. Er fürchtete, der Schlag könnte ihn treffen. Den anderen erging es nicht besser. Sekundenlang rührte sich keiner von der Stelle. Die unwirkliche Szene erstarrte, als hätte sie jemand für alle Zeiten eingefroren. Nur zögernd kam wieder Bewegung in das Bild.

Schließlich stapfte der Wirt unsicher auf den Jungen zu, der ihn gar nicht wahrzunehmen schien, obwohl er sich direkt vor ihm aufbaute und ihn an den Schultern rüttelte.

»Rod! Wie kommst du hierher? Wir dachten…«

O’Keefe verschwieg, was sie dachten. Das Verhalten des Jungen kam ihm nicht geheuer vor.

Inzwischen hatten Fleetwood und Daniels den Toten auf den Rücken gedreht und oberflächlich untersucht.

»Mausetot. Und ganz bestimmt nicht von allein gestorben«, verkündete der Küster und ließ den Blick mit auffälliger Betonung von dem Toten zu dem stumm dasitzenden Jungen gleiten.

»Du willst doch nicht etwa sagen…«? setzte O’Keefe an und biß sich auf die Zunge. »Nein. Das glaube ich nicht! Rod würde das nie tun!«

»Würde er nicht, eh?« erwiderte Daniels wenig überzeugt. »Dann schau dir mal seine blutverschmierten Hände an und das verdammte Küchenmesser, das Hugh in der Brust stecken hat! Und frag ihn, woher er so plötzlich kommt, obwohl draußen auf dem Feld sein Traktor zu Schrott gefahren steht…«

»Okay, okay«, beschwichtigte O’Keefe, der selbst nicht genau wußte, warum er den Jungen so verteidigte. Lag es daran, daß er kurzzeitg ebenso verschwunden war wie seine Tochter - und daß er mit seinem unvermuteten Auftauchen wieder die Hoffnung verband, auch Myrja könnte wieder zurückkehren? Aber war Rod überhaupt in dem Spukhaus gewesen?

»Wir müssen die Polizei verständigen«, hörte er Gilbert Atkins sagen. »Jetzt müssen wir es tun. Was hier vorgefallen ist, können wir nicht unter den Teppich kehren. Ich hoffe, ihr seid meiner Meinung.«

»Und wie sollen wir unser Hiersein erklären?« wandte der Wirt ruhig ein. »Man wird uns fragen, was wir um diese Zeit und in dieser Zahl hier gesucht haben. Man wird nicht nur den Jungen verdächtigen, sondern auch uns!«

»Du bist verrückt!«

»Nein, nur realistisch.«

»Aber wir können doch nicht so tun, als hätte es keinen Toten gegeben…« Atkins war sichtlich aus dem Konzept gebracht.

»Nein, aber wir können den morgigen Tag abwarten, um Hugh zu ›finden‹. Irgend etwas Plausibles fällt uns dann schon ein.«

»Und was ist mit dem Jungen?«

»Den lassen wir hier.«

»Hier?« entrann es gleich mehreren Kehlen ungläubig und fassungslos. »Arthur…«

»Was ist? Habt ihr einen besseren Vorschlag? Seht ihn euch doch an. Der kriegt nichts mehr mit! Ich wette, er nimmt uns nicht einmal wahr. Entweder ist es der Schock über die eigene Tat oder sein Erlebnis draußen auf dem Feld, was ihn in diesen Zustand versetzt hat. Morgen früh kann einer von uns zuerst den kaputten Traktor und anschließend den Toten finden. Bei Tageslicht nimmt uns diese Reihenfolge eher jemand ab als bei Nacht.«

»Und dieser Franzose, dieser Zamorra?« warf Linus Fleetwood mit zitternder Stimme ein.

»Der hält dicht. Dafür sorge ich schon«, behauptete O’Keefe in einem Tonfall, der gar nicht erst Zweifel aufkommen ließ.

Wohl war keinem bei dem Gedanken, ein Verbrechen zu vertuschen und sich damit immer tiefer in etwas zu verstricken, was allmählich ihrer Kontrolle entglitt und sie zu bloßen Marionetten abstempelte. Aber einen besseren Vorschlag legte auch niemand auf den Tisch. Auf seine Art hatte O’Keefe recht.

Kurz darauf verließen sie das Haus mit dem Toten und dem vermeintlichen Vatermörder, der sich während der ganzen Zeit keinen Millimeter gerührt und mit keiner Wimper gezuckt hatte.

Als sie längst fort waren, öffnete sich eine Tür in dem alten Bauernhaus und ließ eine Mädchengestalt in die wieder dunkle Küche treten…

***

Arthur O’Keefe betrat seinen Pub und wunderte sich zuerst einmal, weil er Zamorra nicht in der Schankstube vorfand. Doch dann fand er sich damit ab, daß der Franzose mit dem Professorentitel es offensichtlich vorgezogen hatte, sich auf das vorbereitete Zimmer zurückzuziehen.

Ob er schon schlief?

Der Wirt beschloß, noch einmal kurz nach ihm zu sehen, ihn über die neueste Entwicklung zu informieren und gleich entsprechend zu impfen, damit er bei einer eventuellen Polizeibefragung auf der richtigen Wellenlänge zu antworten wußte.

Müde schleppte sich O’Keefe die Treppenstufen hoch. Er fühlte sich selbst erschöpft wie selten zuvor in seinem Leben. Das letzte Mal, als er sich so alt und ausgelaugt gefühlt hatte, war beim Tode seiner Frau gewesen.

Der Wirt versuchte, die trüben Gedanken etwas zu verdrängen. Irgendwie mußte das Leben weitergehen, selbst jetzt, da er auch noch seine Tochter verloren zu haben schien.

Er erreichte das Ende des Treppenaufgangs und schaltete die Beleuchtung des kurzen Korridors ein, die nur widerwillig reagierte. Als sie endlich brannte, flackerte die Birne wie eine Kerze im Wind und drohte jeden Augenblick wieder zu verlöschen.

O’Keefe ließ sich davon nicht beunruhigen. Er kannte die Mucken seines alten Hauses und wußte sie zu nehmen, wie sie waren. Der Pub mit den zwei kleinen Fremdenzimmern im ersten Stockwerk konnte sicher mit keiner normalen Herberge konkurrieren. Dafür war er schließlich auch nicht gedacht. Nur wenn ab und zu ein paar sehr späte Reisende durch Tuthbantry kamen, die die normale Fahrtroute verlassen hatten und ins touristisch unberührte Hinterland geraten waren, drückte er mal ein Auge oder zwei zu. In erster Linie wollte er Bier und Whisky verkaufen und dabei das gesellige Zentrum der dörflichen Männerwelt schaffen, was ihm bislang auch immer ganz gut gelungen war. Frauen, mit Ausnahme seiner Tochter, hatten zu dem Pub keinen Zutritt - und das wußten die meisten Ehemänner durchaus zu schätzen.

Rechts und links des Ganges waren jeweils zwei Türen. Der Gang selbst mündete in ein gardinenverhangenes Fenster, das freien Blick auf Garten und Hinterhof gewährte.

O’Keefe steuerte die letzte Tür auf der linken Seite an, blieb davor stehen, lauschte kurz nach irgendeinem Geräusch, das ihm verraten hätte, daß der Franzose noch nicht schlief, hörte aber nichts und klopfte schließlich kurz entschlossen gegen das dünne Türblatt.

Er klopfte auch ein zweites Mal, ohne ein »Herein« zu hören.

Geduld war noch nie seine Stärke gewesen. Außerdem war er der Hausherr und hatte folglich das Recht, nach dem Rechten zu sehen -oder?

Er öffnete die Tür.

Dunkelheit gähnte ihm entgegen.

Seine Hand fand den Schalter und ließ die Zimmerlampe aufflammen.

Verblüfft sah O’Keefe, daß das Bett des Franzosen unberührt war. Die Koffer standen noch dort, wo er selbst sie abgestellt hatte. Von Zamorra keine Spur. Der Raum war leer.

Leer?

***

Zamorra wurde wach, als er keine Luft mehr bekam…

Er öffnete die Augen und merkte, daß die Bettdecke über seinem Gesicht lag und sich fest gegen Mund und Nase preßte!

Ja bin ich denn schon zum Schlafen zu doof? dachte er erzürnt, ehe er feststellte, daß er an seiner unerfreulichen Situation völlig unschuldig war.

Ruckartig bäumte er sich auf, um sich von dem hartnäckigen Stoffgebilde zu befreien, aber es ging nicht. Die Decke klebte regelrecht an ihm fest, zeichnete wie eine hauchdünne Folie seine Körperkonturen nach und hüllte ihn ein wie eine zweitausendjährige ägyptische Pharaonenmumie… Nur waren die bei ihren Bestattungen schon tot gewesen und hatten keinen allzu großen Wert auf Luft zum Atmen gelegt - im Gegensatz zu ihm!

Zamorra strampelte und schlug heftig um sich, aber die merkwürdige Decke vollzog jede Bewegung mit, schmiegte sich flexibel an seine Haut und erstickte ihn dabei fast nebenbei!

Die Bettdecke schien ein eigenes Leben zu besitzen, was bei Zamorra den unangenehmen Verdacht aufkeimen ließ, er könnte blind in eine Falle seines Gegners getappt sein. Und dieser Gegner war - das »Haus«, beziehungsweise jener dämonische Organismus, der diese Gestalt angenommen hatte!

Während diese Gedanken wie Sternschnuppen durch sein Gehirn spukten, erlahmten seine Bewegungen ganz allmählich, ohne daß er etwas dagegen tun konnte. Vor seinen Augen begannen sich feurige Räder in rasendem Tempo zu drehen. Sein Hals schwoll an, und seine Lungenflügel schienen zerbersten zu wollen, weil der dringend benötigte Sauerstoffnachschub ausblieb.

Wieso griff das Amulett diesmal nicht ein? Warum schützte es ihn nicht so wie in dem Spukhaus?

»Weil ich es lähme«, glaubte er, eine Stimme in seinem Kopf zu hören. »Meine Ausstrahlung! Du kennst doch die besondere Beziehung zwischen mir und dem Amulett. Denke nur an das FLAMMENSCHWERT…«

»Niole?« krächzte Zamorra unartikuliert.

Dann explodierte die Nacht in seinem Schädel, und er verlor das Bewußtsein.

Er erwachte erst wieder, als prasselnder Regen auf ihn niederging.

***

Arthur O’Keefe trat einen Schritt zurück und drehte sich in Richtung des Treppenaufgangs, als er von dort Geräusche hörte. Jemand stieg die knarrenden Stufen empor.

Kehrte Zamorra von einem nächtlichen Ausflug zurück, den sie nicht abgesprochen hatten?

Doch dann tauchte die Gestalt über dem Geländerrand auf und zwang O’Keefes Herz zum Überspringen einiger wertvoller Takte. Alles in ihm krampfte sich zusammen.

»Myrja!« stieß er kraftlos hervor und hatte das Gefühl, den festen Boden unter den Füßen zu verlieren. »Mein Mädchen…«

Er stieß sich vom Türrahmen ab, wankte in den Flur und stolperte ihr entgegen.

Ihr Gesicht war ausdruckslos und kreidebleich, die Augen leer und ohne das geringste Zeichen des Erkennens.

Er erreichte sie und berührte ihre eiskalten Arme. Das Fleisch fühlte sich leblos und seltsam hart an, aber das nahm er kaum wahr. Sie war wie bei ihrem Verschwinden allein mit einem dünnen Nachthemd bekleidet. Ihre Füße waren nackt und schmutzig und hatten an einigen Stellen blutverkrustete Schürfwunden davongetragen. Das Mädchen mußte weite Wege im Freien zurückgelegt haben.

Sie ließ sich wiederstandslos von ihm in die Arme nehmen und drücken.

Arthur O’Keefe spürte das dumpfe, auffallend langsame Pochen ihres Herzens durch die dünne Stoffb arriéré. Als er einen Schritt zurücktrat und ihr Gesicht eingehend studierte, merkte er, daß sie durch ihn hindurchzublicken schien. Ihre Augen waren nicht in der Lage, mit seinen Verbindung aufzunehmen. Sie waren auf einen Punkt weit hinter ihm fixiert.

»Myrja«, flüsterte O’Keefe erstickt. »Was ist passiert, mein Schatz? Um Gottes willen, was ist nur passiert?«

Ihre Züge blieben starr und ausdruckslos. Nur ihre Nasenflügel bebten leicht beim Durchatmen.

Sie löste sich von ihm und ging an ihm vorbei zum Fenster am Ende des Flurs. Dort blieb sie stehen, schob den Vorhang ein wenig zur Seite und starrte traumverloren hinaus in die Nacht, wo dünne Wasserfäden vom bewölkten Himmel fielen. Es regnete heftig, und auch ein kräftiger Sturmwind war vom Meer her aufgezogen und rüttelte an den Holzfensterläden des Gasthauses.

Der Wirt tappte seiner Tochter hinterher. Er spürte den merkwürdigen Zauber, der über ihr lag, vermochte ihn aber nicht zu deuten. Sie schaute in die regnerische Nacht hinaus, als suche sie etwas, was eben noch da war und nun fehlte…

Er legte seine große Hand auf ihre Schulter und zog sie sanft zurück.

Sie ließ es geschehen wie eine Puppe, ein Geschöpf ohne eigenen Willen.

Draußen wetterleuchtete es.

***

Zamorra schüttelte sich wie ein begossener Pudel.

»Wasser… Pfui Deibel«, fluchte er, naß bis auf die Haut und völlig durchgefroren. Seine Pyjamahose klebte wie ein eingeweichter Lappen ah seinem Körper, und auch seine Frisur hatte sich mehr oder weniger eigenwillig aufgelöst.

Er lag irgendwo im Schlamm und konnte sich nur wundern, wie er hierhergekommen war. Eben hatte er noch angenommen, den Erstickungstod in seinem Bett erleiden zu müssen, und nun war dieses Bett mit der mörderischen Decke ebenso verschwunden wie das ganze Zimmer und die Hausflucht, in der ihn Arthur O’Keefe untergebracht hatte!

Zamorra beeilte sich, vom kalten Boden aufzustehen. Er wußte, daß ihm eine Lungenentzündung sicher war, wenn er nicht bald ins Trockene kam.

Aber wo war er überhaupt? Hatte sich der ganze Pub in nichts aufgelöst?

Er brauchte erstaunliche drei Sekunden, bis er sich im Regen zurechtfand und bis ein haarsträubender Verdacht in ihm aufkeimte.

Er stand in einem Hof, der auf der Rückseite des »Ye Public House« lag, wie er jetzt zu erkennen glaubte. Düster und nicht mehr ganz neu erhob sich die rückwärtige Hausfassade vor ihm. Nur ein einziges Viereck, ein einsames Fenster war erhellt. Im ersten Stock. Dort, wo Zamorra eigentlich hätte schlafen -oder sterben müssen.

Statt dessen stand er im Regen…

Das »Haus«, dachte er, ohne die Gänsehaut unterdrücken zu können, die sich über seinen Körper verteilte. Es hat mich reingelegt. Hat mir eine Falle gestellt, in die ich natürlich prompt hineingetappt bin.

Aber warum war er dann nicht tot? Er war doch bereits geschlagen gewesen, nachdem das Amulett seinen Einsatz verweigerte… Warum war das Haus so abrupt verschwunden, fluchtartig?

Oben, am hellerleuchteten Viereck, tauchte eine Gestalt am Fenster auf. Kurz darauf trat eine zweite hinzu, die Zamorra ohne Schwierigkeiten als den Wirt identifizierte. Die andere war eine junge Frau, die in den Hof herunterzustarren schien, ohne ihn wahrzunehmen. Jedenfalls war keine Reaktion ersichtlich.

»Großer Gott«, murmelte Zamorra und vergaß, daß ihm das Regenwasser überall kleine Rinnsale über die Haut führte. Ein neuer, schrecklicher Verdacht erwachte in ihm und trieb ihn zu hektischer Eile.

So schnell er konnte, rannte er um das Haus herum und orientierte sich nach dem vorderen Eingang des Pubs.

Während er die Tür aufstieß und ein Stoßgebet zum Himmel schickte, daß die von O’Keefe noch nicht abgesperrt worden war, zuckte ein blitzartiger Gedanke durch sein Gehirn, der ihn trotz der angespannten Situation schmunzeln ließ.

War es möglich, daß das »Haus«, das, um ihn zu täuschen, das Aussehen eines hinteren Anbaus angenommen hatte, vor dem plötzlich einsetzenden Regen geflüchtet war und deshalb seine Tötungsabsicht nicht zu Ende führen konnte?

Oder, besser gefragt, war es denkbar, daß es ganz schlicht und einfach wasserscheu war…?

***

Zamorra stürmte die Treppe nach oben, stockte auf der letzten Stufe eine Sekunde lang, weil ihn der Anblick des Wirtes neben einem halbnackten jungen Mädchen wie ein Keulenhieb traf, und ging dann langsamen Schrittes auf die beiden zu.

Sein eigener ungewöhnlicher Auftritt wurde ihm kaum bewußt, so viele Gedanken schossen ihm durch den Sinn. Und als dann O’Keefe ihn auch noch mit den Worten empfing: »Das ist meine Tochter… Myrja…!« - war das Chaos in seinem Denken perfekt.

»Ich habe Sie gesucht. Sie waren nicht in Ihrem Zimmer«, fuhr der Wirt tonlos fort. »Und dann war sie plötzlich da, tauchte auf der Treppe auf«, kam es schleppend über seine Lippen. »Sie… Sie redet nicht. Kein Wort. Und ihre Augen…«

Zamorra blieb stehen. Den Grund für Myrjas Schweigen sah er sofort, hütete sich jedoch, ein voreiliges Urteil auszusprechen.

»Vielleicht ist es der Schock«, log er. »Wir sollten sie in ihr Zimmer bringen. Sie muß sich ausruhen. Morgen sieht wahrscheinlich alles ganz anders aus.«

»Heute, meinen Sie wohl«, sagte O’Keefe in Anbetracht der Tatsache, daß draußen bereits der Morgen graute.

Zamorra nickte.

Sie brachten Myrja in ihr Zimmer, das auf der gleichen Etage lag. Kaum lag das Mädchen im Bett, schloß es die Augen und schien eirizuschlafen.

Merkwürdig, dachte Zamorra, dem das gar nicht gefiel. Wenn das Mädchen nur hypnotisiert gewesen wäre, hätte sie ohne entsprechenden Befehl die Augen nicht schließen und einschlaf en können.

Oder hatte sie diesen Befehl bekommen, nur auf einer Ebene, die für Zamorra und den Wirt nicht wahrnehmbar war?

Nachdem sie das Zimmer verlassen hatten, drängte O’Keefe auf ein Gespräch, was auch Zamorra befürwortete. Schließlich hatte er selbst einige Fragen auf dem Herzen.

»Sie haben mich vorhin gefragt, wo ich gewesen sei«, sagte er grimmig, nachdem er sich etwas Trockenes angezogen hatte. Sie saßen auf einer Eckbankgruppe unten im Pub und hatten sich erst ein paar Minuten lang angeschwiegen, ehe Zamorra die Initiative ergriff.

O’Keefe nickte schwerfällig. Er schien immer noch völlig im Bann des Wiedersehens mit seiner Tochter zu stehen.

»Nun«, ergänzte Zamorra, »ich war in dem Zimmer, das Sie mir freundlicherweise zugewiesen haben. Zumindest«, fügte er rasch hinzu, als er merkte, daß der Wirt protestieren wollte, »zumindest glaubte ich das…« Er erzählte die ganze Unglaubliche Geschichte, wie er sie erlebt hatte, verschwieg lediglich Nicoles Spiegel-Erscheinen und schloß: »Jetzt wissen Sie auch, warum ich pudelnaß von draußen gekommen bin, nachdem ich zwei Gestalten vom Hof aus am Fenster sah.«

»Wahnsinn«, preßte O’Keefe hervor, der Zamorra, nachdem seine Tochter wieder aufgetaucht war, nun nicht mehr so negativ gegenüberzustehen schien. »Das hieße ja, daß dieses Haus, oder was immer hinter dem Gebilde stecken mag, in der Lage ist, willkürlich Ort und Gestalt zu wechseln…«

Zamorra lächelte tiefgründig. »Nur gegen Feuchtigkeit scheint es allergisch — zumindest kann ich mir mein Überleben in der geschilderten Situation nicht anders erklären.«

»Hmm.« Arthur O’Keefe schien noch einen Moment zu zögern, ehe er sich einen Ruck gab und Zamorra berichtete, wie es ihnen bei Hugh Dorsay ergangen war.

Der Parapsychologe stieß hörbar die Luft aus, als er von dem Toten und dem Wiedererscheinen des Jungen hörte. Tiefe Falten gruben sich in seine Stirn.

»Was sollten wir machen?« verteidigte sich der Wirt, der Zamorras Reaktion mißdeutete. »Die Bullen hätten uns doch kein Wort geglaubt…«

Zamorra winkte mißmutig ab. »Schon gut. Warten -wir ab, wie es weitergeht.«

Etwas ganz anderes beschäftigte ihn. Myrja O’Keefe war urplötzlich wieder aufgekreuzt, dachte er befremdet. Und nun erfuhr er, daß es mit dem verschwunden geglaubten jungen Dorsey genauso geschehen war.

Nur Nicole war und blieb verschwunden…

Das Haus hatte sie nicht freigegeben.

Aber warum die anderen?

»Wir müssen vorsichtig sein«, wandte er sich übergangslos an O’Keefe. »Die Sache ist noch nicht ausgestanden. Weder für Sie, auch wenn Ihre Tochter wieder da ist, noch für mich.«

Arthur O’Keefe blickte ihn ausdruckslos an.

»Das habe ich mir schon gedacht«, sagte er.

***

Zum zweiten Mal versagt, dachte das Wesen in seiner sicheren Zuflucht.

Aber es lernte auch aus dieser Niederlage und begann allmählich, doch Unterscheidungen zu treffen zwischen Opfern und Gegnern, mit denen es zu tun hatte.

Am gefährlichsten war das Geschöpf mit dem Stern, in dem unermeßliche Magie schlummerte, die bereits einmal ihre Zerstörungskraft entfaltet hatte.

Beim zweiten Mal hatte es den Stern überlistet, aber dann hatte es die Natur dieser seltsamen Welt in die Flucht getrieben, als dieses seltsame Element auf es niedergegangen war.

»Wasser« und »Regen« hatten es seine Gegner genannt, ohne zu ahnen, daß sie keinen Schritt tun und kein Wort sagen konnten, ohne daß dies von ihm registriert wurde!

Seine Zeit würde kommen. Und dann mochte ihnen ihr Gott gnädig sein.

Sobald es aufhörte zu regnen…

***

Zamorra fühlte sich wie gerädert, als er nach nur vier Stunden Intensivschlaf vom Wirt des »Ye Public House« aus traumloser Tiefe gerissen wurde. Es war neun Uhr früh, und es dauerte eine geraume Weile, bis er seine Sinne wieder beisammen hatte.

»Es ist etwas passiert«, erklärte O’Keefe rauh. »Dorsay ist weg.«

Zamorra war schlagartig hellwach.

»Welcher?« fragte er knapp, während er sich im Bett aufrichtete und die Schläfenpartien massierte, um das störende Druckgefühl zu vertreiben.

»Genau genommen - beide«, erwiderte der Wirt mit sichtlichem Unbehagen. »Wir hatten ausgeknobelt, daß Linus den Toten finden sollte. Der hat zwar nicht die besten Nerven, aber bei ihm hätte man am wenigsten Verdacht geschöpft, daß irgend etwas nicht stimmen könnte. Jeder im Dorf weiß, daß er an Schlaflosigkeit leidet und schon in Herrgottsfrühe seine Spaziergänge unternimmt, weil ihm zu Hause die Decke auf den Kopf fällt. Bei der Gelegenheit sollte er dann angeblich erstmals auf das demolierte Traktor-Wrack stoßen und anschließend Hughs Leiche finden samt dessen unansprechbarem Sohn… So war es abgesprochen. Aber -und jetzt halten Sie sich fest, Mister Zamorra: Sowohl Hugh als auch sein Sohn sind verschwunden. Spurlos. Linus hat weder den einen noch den anderen im Haus gefunden. Die Küche ist leer. Selbst Blutspuren waren keine mehr zu entdecken. Es ist, als hätte es nie einen Toten gegeben. Als hätten wir alles nur geträumt…«

Zamorra furchte die Stirn.

»Regnet es noch?« fragte er schließlich scheinbar völlig zusammenhanglos.

O’Keefe war anzusehen, daß er Mühe hatte, dem Gedankensprung zu folgen. Dennoch nickte er. »Sie brauchen nur zum Fenster hinauszusehen. Es schüttet wie aus Eimern!«

»Hat es zwischendurch mal aufgehört gehabt?« hakte Zamorra nach.

Der Wirt zuckte ärgerlich die Achseln. »Möglich. Genau weiß ich das auch nicht. Schließlich habe ich auch zwei, drei Stunden damit zugebracht, etwas zu schlafen. Oder was denken Sie?«

»Schon gut. Haben Sie heute schon nach Ihrer Tochter gesehen? Ich meine, seit Sie sie zu Bett gebracht haben…«

»Nein.«

»Dann sollten Sie das schnellstens nachholen.«

Obwohl O’Keefe immer noch nicht begriff, worauf Zamorra hinauswollte, beeilte er sich, der Aufforderung Folge zu leisten.

Als er zurückkam, war Zamorra schon fast vollständig angezogen.

»Sie schläft«, erklärte der Wirt hastig, und es war ihm anzumerken, wie erleichtert er darüber war.

Zamorra nickte. »Glück gehabt«, brummte er. »Kann ich nachher mit ihr sprechen?«

»Sie redet nicht«, erinnerte ihn O’Keefe.

»Lassen Sie das meine Sorge sein, okay?«

Der Wirt blickte ihn argwöhnisch an. »Wenn es sein muß.«

»Zuvor hätte ich nichts gegen ein anständiges Frühstück einzuwenden«, lächelte Zamorra. »Häuserjagd macht hungrig…«

***

Der Regen streute dicke Tropfen über das Fensterglas, und der Wind, der noch nichts an Heftigkeit verloren hatte, rüttelte das kleine Dorf gehörig durcheinander.

Zamorra starrte gedankenverloren nach draußen. Andere mochte der Anblick des grauen, wolkenverhangenen Himmels vielleicht frustrieren - ihn nicht. Er fand, daß es das beste Wetter überhaupt war, um seines Lebens sicher sein zu können.

Er hatte sich seine eigene Theorie zurechtgebastelt, was es mit dem unheimlichen »Haus« und seinen Auftritten auf sich hatte. Daß es kein Wasser mochte oder vertrug, dessen war er sich so gut wie sicher. Und daß es lebte… Auf seine Weise.

Er trat vom Fenster zurück und ließ den Blick zwischen Arthur O’Keefe und der Tochter des Wirtes hin und her wandern. O’Keefe hatte die Zeit, während Zamorra frühstückte, dazu genutzt, Myrja aufzuwecken und ihr beim Anziehen behilflich zu sein. Sie trug einen herbstfarbenen Rock und ein T-Shirt mit Wolkenmuster und kauerte leicht zusammengesunken, als hätte sie keine komplette Kontrolle über den Muskelapparat ihres Körpers, auf einem Stuhl vor dem Fenster. Ihr Gesicht war ausdruckslos und leer wie in der Nacht. Der Wirt stand dicht neben ihr und legte eine Hand auf ihre Schulter, als müßte er sie beschützen.

Womit er etwas zu spät kam, dachte Zamorra ernst.

»Ich möchte mit ihr allein sprechen«, wandte er sich an O’Keefe, der sofort in Abwehrstellung ging. Deutlich war die Veränderung zu spüren, die mit ihm vorging. Seine Miene verdüsterte sich, ohne daß er sich von der Stelle rührte.

»Nein«, sagte er mit vibrierender Stimme.

Myrja selbst reagierte auf die gleiche Weise wie immer: überhaupt nicht.

Zamorra zuckte demonstrativ die Achseln, stieß sich vom Fenster ab und steuerte die Tür an. »In Ordnung. Dann eben nicht. Leben Sie wohl…«

Er pokerte.

Und gewann. Weil O’Keefe dermaßen verwirrt war, daß er sich regelrecht davor fürchtete, mit seinen Problemen allein zu bleiben. Und sein größtes Problem hieß immer noch Myrja.

»Also gut«, gab er sich geschlagen. »Sie haben fünf Minuten.«

Mehr sagte er nicht. Zamorra wußte, daß es ihm schon schwer genug gefallen war, über seinen Schatten zu springen.

O’Keefe verließ das Mädchenzimmer und zog hinter sich die Tür ins Schloß.

Die Situation war sofort drastisch verändert. Zamorra hatte da's Gefühl, die, Atmosphäre im Raum würde sich aus unerfindlichem Anlaß aufladen. Elektrisch oder magisch.

Myrja selbst schien von dieser Veränderung nicht betroffen zu sein. Jedenfalls nicht auf den ersten Blick ersichtlich. Doch dann glaubte Zamorra, ein seltsames Funkeln in den hinteren Regionen ihrer Pupillen zu entdecken, als er vor ihr niederkniete und sich damit in Augenhöhe zu ihr brachte.

Das Mädchen atmete flach und gleichmäßig.

Zamorra öffnete sein Hemd und streifte das Amulett über den Kopf. Zunächst benutzte er es als eine Art Pendel, das er direkt vor ihrem starren Blick schwingen ließ.

Er brauchte nicht lange, um zu merken, daß es sich bei Myrjas abwesendem Zustand nie und nimmer um die Folgen eines hypnotischen Blocks oder eines erlittenen Schocks handeln konnte. Er besaß sehr schwach ausgeprägte Parakräfte, die es ihm unter bestimmten Bedingungen und im Zusammenwirken mit den Kräften des Amuletts erlaubten, telepathische Schwingungen zu empfangen und oberflächlich zu deuten.

Das versuchte er bei dem Mädchen. Aber sein eigener Geist und die Fühler, die er nach Myrja ausstreckte, stießen ins Leere, fanden kein Echo, keinen Widerhall!

Zamorra versuchte es noch einige Male, immer mit dem gleichen, unbefriedigenden Ergebnis. Als er schließlich schweißüberströmt aufgab, merkte er, daß der Wirt hinter ihm stand und ihn verwirrt und fragend zugleich anschaute.

Zamorra richtete sich seufzend auf und streifte das Kettchen mit dem Amulett wieder über den Kopf. Er stand auf wackligen Beinen und stellte besorgt fest, daß ihn der PSI-Versuch weit mehr Kräfte gekostet hatte, als dies eigentlich hätte der Fall sein dürfen. Er war wie ausgelaugt und deshalb nicht in der Lage, sofort zu reagieren, als es passierte.

Urplötzlich erwachte das Mädchen aus seiner Lethargie!

Auch ihr Vater rechnete nicht damit, als Myrja wie von einer Feder geschnellt vom Stuhl aufsprang und wieselflink zur Tür rannte, die der Wirt offengelassen hatte…

Arthur O’Keefe stieß einen durch Mark und Bein gehenden Schrei aus. Fast gleichzeitig mit Zamorra wollte er den Raum verlassen, so daß sie sich gegenseitig in der Tür behinderten.

Myrjas Schritte hallten bereits über die Treppe.

»Sie entkommt«, keuchte der Wirt.

Zamorra hatte weder Zeit noch Lust, ihm zuzustimmen. Unten im Pub schlug eine Tür zu, und als sie wenig später ins Freie traten, war von Myrja keine Spur mehr zu sehen.

Zamorra faßte sich als erster wieder. »Dachte ich mir’s doch«, knurrte er grimmig und vollführte eine umfassende Handbewegung zur Straße hin. »Es hat aufgehört zu regnen!«

***

Es dunkelte bereits, als Zamorra nach erfolgloser Suche zum Pub zurückkehrte, wo Arthur O’Keefe mittlerweile den alltäglichen Betrieb aufgenommen hatte, um so wenig wie möglich aufzufallen.

In Zamorras Begleitung befand sich Gilbert Atkins, der kurz nach Myrjas neuerlichem Verschwinden bei ihnen aufgekreuzt war. Gemeinsam mit ihm hatte Zamorra Hugh Dorsays Haus aufgesucht und dabei besonders die Küche einer sorgfältigen Überprüfung unterzogen.

Schnell hatte er das gefunden, was Linus Fleetwood am Morgen vermißt hatte: Blutspuren! Zwar hatte sich jemand sichtbar Mühe gegeben, die Flecke restlos zu beseitigen, doch für ein geschultes Auge war immer noch einiges zu sehen.

Nur den Toten selbst fanden sie nicht. Auch nicht seinen Sohn. Das Haus war leer.

»Zumindest können wir es uns vorerst leisten, keine Polizei hinzuzuziehen«, versuchte Zamorra später im Pub, der Sache etwas Gutes abzugewinnen. »Und das wollten Sie doch, O’Keefe, kein Aufsehen - habe ich recht? Ja kein Aufsehen…«

Der Wirt sparte sich eine Antwort. Mißtrauisch ließ er den Blick durch die Gaststube wandern. Sie hatten sich wieder an einen Ecktisch zurückgezogen, um zu beraten: Er, Zamorra, Atkins, Fleetwood, O’Flaherty und Daniels. Nur Ferguson fehlte.

Kein Aufsehen, dachte O’Keefe sarkastisch und las in den lauernden Blicken seiner übrigen Gäste. Als ob die nicht schon längst Lunte gerochen hätten, daß etwas nicht stimmte. Nur was nicht stimmte, wußten sie noch nicht. Und der Wirt hoffte immer noch, daß sie die Sache regeln konnten, ohne in Zwangsjacken zu landen. Aber das würde schwer werden. Mittlerweile waren vier Personen verschwunden, darunter ein Toter.

»Wir sind diesem Spuk nicht gewachsen. Ich habe es gleich geahnt«, quengelte O’Flaherty. »Und Sie schaffen es auch nicht, Mister Zamorra. Sie sehen ja selbst das Resultat. Auch Ihre Freundin ist ein Opfer des Hauses geworden…«

»Richtig. Und deshalb werde ich auch nicht die Flinte ins Korn werfen! Noch ist nichts verloren. Auch dieses fremdartige Gebilde, das in der Lage ist, die Gestalt lebloser Materie anzunehmen, hat seine Schwächen und ist nicht unschlagbar. Nicole, Myrja und der junge Dorsay leben. Das wissen wir inzwischen. Die Tatsache, daß das Haus sie verschlungen hatte, war nicht gleichbedeutend mit ihrem Tod -diese Erkenntnis ist doch auch schon was wert. Meinen Sie nicht? Außerdem wissen wir, wie wenig das Haus von Wasser hält. Auch daraus läßt sich vielleicht noch Kapital schlagen.«

»Aber wie?« ging O’Keefe darauf ein. »Wir haben doch erlebt, wie es zugeht: Bei Regen zieht sich das Haus offensichtlich in eine sichere Zuflucht zurück, zu der wir keinen Zutritt haben. Und falls Myrja und die anderen mittlerweile wieder in ihm sind, werden sie auch mit ihm verschwinden. Ich sehe keine Möglichkeit…«

Er stockte, als eine Wiederholung jenes Ereignisses eintrat, mit dem alles begonnen hatte: Die Wirtshaustür wurde aufgestoßen, und Kilroy Ferguson stolperte herein. Sein suchender Blick erspähte den Ecktisch, an dem sie saßen, und er taumelte schweratmend auf sie zu, fiel am Ende fast vor ihnen auf die Tischplatte und preßte kaum hörbar hervor: »Es ist wieder da! Das Haus… ist wieder da…!«

Sechs Augenpaare starrten ihn entgeistert an.

Zamorra verdaute die Nachricht schneller als die anderen. Und er war fest entschlossen, diesmal seine Chance zu nutzen.

Nicole, dachte er, während er aufsprang und den Stuhl nach hinten wegkippen ließ.

***

Etwas Gespenstisches spielte sich vor seinen Augen ab. Mit jedem Schritt, den Zamorra hinter Kilroy Ferguson hertrottete, verdichteten sich die Zeichen, daß das unbegreifliche Wesen, das sich hinter dem »Haus« verbarg, nun zur Großoffensive ausholte!

Was sich Zamorras Blicken bot, war haarsträubend…

Ein ganzes Dorf war auf den Beinen - bewegte sich in der Abenddämmerung zum Ortsende, wo Fergusons snobistisch herausgeputztes Schrebergartenhäuschen stand.

Und das Haus - diese dämonische Manifestation.

Es hatte wieder seine ursprüngliche Form angenommen, nur den Ort gewechselt. Neben Fergusons bescheidener Villa mußte sich früher einmal ein freier Platz befunden haben. Dort stand es jetzt. Mit weit geöffneter Tür, durch die steriles, kaltes Licht ins Freie flutete. Licht, das außerstande war, ein einziges Insekt anzulocken. Selbst niedrigste Organismen prallten vor der abstoßenden Aura zurück, die das Gebäude umhüllte.

Nur die Bewohner des Dorfes schienen wenig sensibel zu sein. Für sie ging sogar eine unwiderstehliche Verlockung davon aus. Wie eine Herde Lemminge tappten sie auf die erleuchtete Türöffnung zu. Ohne Sinn und Verstand. Hintereinander verschwanden sie im Innern des erleuchteten Rechtecks, das Zamorra in diesen Sekunden wie ein Tor geradewegs in die Hölle vorkam…

»Gütiger Himmel«, knurrte er und stoppte Ferguson, indem er ihm die Hand auf die Schulter legte. »Warum haben Sie nicht gesagt, was hier vorgeht? Das ist ja blanker Wahnsinn.«

»Vorhin«, stammelte Ferguson und befreite sich umständlich von Zamorras hartem Zugriff, »war davon noch nichts zu sehen. Ich… bin genauso überrascht wie Sie…«

Er brach ab, überwältigt von dem unfaßbaren Geschehen, das sich greifbar nahe ereignete. Für ihn mußte die Situation noch weitaus unwirklichere, phantastischere Züge besitzen als für Zamorra, denn er lebte doch in diesem Winzlingsdorf und kannte jeden, der jetzt im offenen Schlund des Hauses verschwand.

»Das Haus ruft sie«, murmelte Zamorra kaum hörbar. »Wie es auch O’Keefes Tochter, den jungen Dorsay und Nicole gerufen hat.« Er schüttelte irritiert den Kopf. »Aber warum verfallen wir diesem Lockruf nicht? Sie und ich, Ferguson. Und die anderen im Pub…« Die er gebeten hatte, ihn allein gehen zu lassen. Nur Kilroy Ferguson sollte ihn dorthin führen, wo er das Haus entdeckt hatte.

Dort waren sie jetzt.

»Kehren Sie um«, sagte Zamorra unvermittelt. »Gehen Sie zurück zu den anderen, und warten Sie auf mich.«

»Was haben Sie vor?«

Zamorra zuckte die Achseln. »Ich wollte, ich wüßte es.«

Ferguson stellte keine weiteren Fragen.

Zamorra blickte ihm nach, bis er in der Ferne verschwunden war. Der Anblick des leicht wankenden Mannes weckte eine absolut absurde Idee in ihm. Klick, machte es in seinem Kopf, und ohne daß er sich dagegen erwehren konnte, fragte sein besseres Ich, ob es möglich sein konnte, daß Ferguson und die anderen Pub-Besucher nicht den Lockungen des Hauses erlagen, weil sie alle mehr oder weniger einen in der Krone hatten… Ferguson wie immer ein bißchen mehr. Er war schon angetrunken im »Ye Public House« erschienen…

Zamorra verzog humorlos die Mundwinkel. Erst der Regen und nun zwei, drei Bierchen, die in der Blutbahn zirkulierten… Sollte das das ganze Geheimnis sein, wie man dem dämonischen Haus ein Schnippchen schlagen konnte?

»Verrückt«, preßte er hervor. »Ich habe zuviel Phantasie.«

Seine Theorie hatte nämlich einen entscheidenden Haken: Er selbst hatte keinen Tropfen Alkohol zu sich genommen!

Zamorra sah sich ein letztes Mal um und reihte sich dann einfach in den Strom derer ein, die unkritisch und willenlos alle in die gleiche Richtung marschierten.

Neben ihm stiefelte ein ungeschlachter Bauernknecht mit verträumtem Gesichtsausdruck. Vor und hinter ihm war alles aufgeboten, was Beine hatte. Klein und groß, Erwachsene und Kinder, ja, selbst einen weißbärtigen Greis auf Krücken entdeckte Zamorra unter den Beeinflußten. Keiner war dem superstarken, fremden Willen gewachsen, der sie unhörbar lenkte und unaufhaltsam ins Verderben trieb…

Das Haus kam immer näher. Schritt um Schritt rückte die offene Tür auf sie zu.

Zamorra sah vor sich Leute verschwinden. In dem Moment, in dem sie die Schwelle des Hauses übertraten, schienen ihre Körper zu verblassen, lösten sich ihre festen Konturen auf und verschwammen wie bei einem Spiegelbild, das sich in der Oberfläche eines klaren Sees widerspiegelte, in den plötzlich jemand einen großen Stein warf…

Zamorra war ohnmächtig. Das Amulett vor seiner Brust verhielt sich abwartend und passiv. Er konnte nur eines tun: das Schicksal der anderen teilen und dadurch zu Nicole gelangen!

Dazu war er wild entschlossen.

Sekunden später war er an der Reihe, das Haus zu betreten.

Und dieses Mal war es völlig anders als in der Nacht davor. Er überschritt die Schwelle und…

***

Das Bild verschwamm. In der magischen Kugel zeichneten sich grell flammende Gewitterverästelungen ab, die das Kristallglas zu spalten schienen. Jede Wahrnehmung wurde unmöglich gemacht.

Merlins Gesichtszüge vereisten, froren förmlich ein. Noch nie hatte er eine derart gewaltige Störung erlebt, wenn er sich der Bildkugel im Saal des Wissens bediente.

Das letzte, was er sah, war, daß Zamorra über die Türschwelle des »Hauses« trat…

Im Innern dieses Gebildes aus fremder Dimension wüteten mittlerweile Energien, die stark genug waren, äußere magische Einflüsse total abzublocken! Einmal in tausend Jahren mochte es geschehen, daß sich eines der Tore der Macht öffnete und ein solches unheilvolles Wesen ausspie!

»Jetzt bist du allein, Sternträger«, flüspterte Merlin ins Nichts zwischen den funkelnden Gestirnen, die sich rund um ihn widerspiegelten. »Wirklich allein auf dich gestellt. Es sei denn…«

Eine Möglichkeit gab es noch, ihm zu helfen. Eine winzige Chance, die glücken oder mißlingen konnte und die ihm, Merlin, ungeheure Kräfte abverlangen würde…

Außerdem bedeutete es, daß Merlin erneut ein Tabu verletzen mußte!

Und das würde der DYNASTIE mit Sicherheit nicht verborgen bleiben…

Aber noch zögerte der alte Magier.

***

... Er schwebte in einer Sphäre der Kälte und des Grauens!

Etwas Entsetzliches streifte seine Haut. Der Pesthauch der Hölle. Die Inkarnation des Bösen hüllte ihn ein, nahm ihm die Luft zum Atmen, erstickte seine Erinnerung und versuchte, ihm das Wissen daran zu rauben, weshalb er gekommen und wo er überhaupt war!

Rings um ihn erzitterte der Äther unter den Schwingungen zahlloser verlorener Seelen, die gleich ihm durch ein Kontinuum drifteten, das sich mit Worten nicht beschreiben, geschweige denn verstehen ließ!

Zamorra hatte die Eingeweide eines dämonischen Lebewesens betreten!

Der helle Wahnsinn.

Hatte ihn das »Haus« beim ersten Betreten noch genarrt und ihm Bilder vorgegaukelt, die seinem eigenen Unterbewußtsein entsprangen, so investierte es diese Mühe dieses Mal nicht mehr!

Zamorra sah geisterhafte, durchscheinende Gestalten, die ihn wild gestikulierend umtanzten, die Münder zu unhörbaren Schreien öffneten und die Gesichter zu Fratzen des Grauens verzerrt hatten.

Er fragte sich, ob er selbst ein ebensolches Bild abgab. Ob auch er nur noch ein ziellos umherirrendes, substanzloses Gespenst war, das die Verbindung zum Diesseits verloren hatte und irgendwo im Grenzgebiet zum Jenseits feststeckte.

Er blickte an sich hinunter - und sah das Amulett.

Merlins Stern.

Die Silberscheibe mit den zwölf Tierkreiszeichen und ihren rätselhaften, unverstandenen Hieroglyphen funkelte ihn an wie ein lichtjahreferner Fixstern am nächtlichen Himmel. Zamorra wußte nicht, ob sie magisch aktiv war oder weiterhin in Passivität verharrte. Er wollte danach greifen, an den geheimnisvollen Runenzeichen manipulieren, um irgendeine Reaktion zu provozieren, aber im nächsten Augenblick handelte das Amulett von sich aus und hüllte ihn ohne Vorwarnung in eine grell leuchtende, silberne Blase, die ihn wie ein überdimensionaler Heiligenschein umspannte und von den schädlichen Einflüssen des »Hauses« abschirmte!

Zamorra stieß heftig den Atem aus, als er erkannte, wie seine unwirkliche Umgebung allmählich wieder vertraute Züge annahm. Die unwirklichen Gefilde verblaßten und wurden von normaler Zimmereinrichtung abgelöst. Es dauerte nur Sekunden, und er stand inmitten eines unscheinbaren Raumes, den er nie zuvor gesehen hatte und der ihm dennoch nicht fremd war…

Weil er in dir selbst steckt, in deiner Phantasie, deiner Vorstellungskraft, du Narr! meldete sich sein Verstand. Das »Haus« zapft deine mentale Energie an und setzt sie in Sichtbares und Fühlbares um -so einfach ist das!

Einfach?

Zamorra blieb das zynische Gelächter im Hals stecken. Außerhalb der Amulett-Aura tauchte eine Gestalt auf, die sich zeitlupenhaft aus einer Wand des Raumes hervorschälte und dann langsam auf ihn zugeschritten kam.

Nicole…?

***

Zamorras Herz schlug höher, als er Nicole unverletzt vor sich sah.

Aber erst, als sie näher heran war, entdeckte er die hauchdünne Verbindung, die sich zwischen ihr und der Amulett-Aura gebildet hatte -ein flexibler silberner Lichtstrahl, der jede Bewegung von ihr mitvollführte und mitten in die Stirn der jungen Französin mündete!

Das Amulett war also endgültig aus seinem Winterschlaf erwacht und hatte sich seiner besonderen Beziehung zu Nicole erinnert.

Befreite es sie jetzt aus den Klauen des »Hauses?«

Zamorra hoffte es inständig.

Keine drei Schritte trennten ihn mehr von der Frau, die er liebte.

Da ging er ihr entgegen, und das, was er noch nicht ganz zu hoffen gewagt hatte, trat ein: Nicole überwand die Amulett-Aura und gelangte zu ihm in die silberne Energieblase!

Gerettet! dachte Zamorra überschwenglich, aber ihm blieb keine Zeit, Nicole in die Arme zu fallen.

Das Haus reagierte auf die Einmischung des Amuletts. Und es handelte wie ein Verlierer.

Es floh.

Um Zamorra und Nicole lösten sich die Konturen des Raumes auf. Alles verschwamm und wurde von etwas Vertrautem, Realem abgewechselt: dem nächtlichen Sternenhimmel, der sich schweigend über Tuthbantry spannte. Von Wolken und zu erwartendem Regen war nicht das Geringste zu sehen.

Das Haus war verschwunden und hatte fast die gesamte Bevölkerung des Dorfes mit sich gerissen!

Zamorra blickte sich benommen um. Nur zögernd fand er sich mit der neuen Situation zurecht. Die Energieaura des Amuletts erlosch. Nicole stand einen Schritt neben ihm und rührte sich nicht. Auch sie schien noch völlig gebannt von den Eindrücken, die sie im Innern des unvorstellbaren Wesens bestürmt hatten.

»Wenigstens bist du gerettet«, flüsterte Zamorra und umarmte Nicole. Seine Lippen suchten die ihren, aber sie reagierte nicht auf seinen Kuß, blieb sachlich, kühl, zeigte keine Emotion.

»Liebling?«

Diesen leeren Blick, mit dem sie ihm begegnete, hatte er schon einmal erlebt.

Bei der Tochter des Wirtes!

Zamorra erstarrte innerlich. Eiskalt pochte das Blut durch seine Adern. Namenloses Entsetzen packte ihn, und lange Sekunden verschloß er die Augen vor der Wahrheit, die doch so offensichtlich war.

»Nein«, stöhnte er. »Großer Gott, nein… Das kann doch nicht wahr sein…«

Er legte den Kopf schief, als würde er in weite Ferne lauschen. Irgendwohin, von wo ein Echo kommen sollte, das ihm sagte, daß er sich irrte.

Aber die Nacht blieb stumm.

Das Dorf lag da wie ausgestorben.

Nicole stand mit ausdruckslosem Gesicht neben ihm und zeigte keine Regung.

Das Amulett hatte ihren Körper aus der Gefangenschaft befreit. Doch wozu? Ihre Seele, ihr Bewußtsein, befand sich immer noch in dem »Haus« - und war damit verschwunden!

***

Die Rückkehr ins Pub war ein Marsch, der von wachsender Hoffnungslosigkeit geprägt war. Zamorras Stimmung verdüsterte sich mit jedem Schritt, weil er nicht einmal ahnen konnte, welche Situation er im »Ye Public House« vorfinden würde.

Waren O’Keefe und die anderen noch dort, oder hatte auch sie der Lockruf des »Hauses« ereilt? Sollte wirklich ein bestimmtes Quantum Alkohol genügen, um der Einflußnahme des dämonischen Wesens widerstehen zu können?

Verdammt, das klang wie der makabre Werbegag einer Spirituosenfirma…

Nicole lief schlafwandlerisch neben ihm her. Sie war ihm sofort gefolgt, als er sie bei der Hand genommen und geführt hatte. Sie war wie ein kleines Kind, jedoch ohne die geringste Spur von Eigenwillen. Ihre Persönlichkeit war gelöscht, als hätte es nie eine Nicole Duval mit ausgeprägten Eigenheiten und Modeticks gegeben!

Zehn Minuten später erreichten sie den Pub, aus dessen kleinen Fenstern beruhigendes Licht in die Dunkelheit strömte. Schon von weitem war eine typische Lärmkulisse auszumachen, die Zamorra zu der Frage hinriß, ob es tatsächlich sein konnte, daß O’Keefes Gäste als einzige vom Ruf des »Hauses« verschont geblieben waren.

Alles sprach dafür, und als er die Wirtshaustür öffnete und mit Nicole im Schlepp in die verräucherte Gaststube trat, konnte er alle Zweifel begraben.

Sein Erscheinen ließ die Geräusche schlagartig ersterben.

»Zamorra!« brüllte Arthur O’Keefe in die plötzliche Stille. Seine Augen weiteten sich, als er Nicole entdeckte, die teilnahmslos hinter dem Professor in der Tür stand. »Roy hat uns erzählt…« Er brach ab und stieß zerhackt hervor: »Wo - ist -meine Tochter…?«

Er dachte logisch.

Zu logisch für Zamorras Geschmack. Er führte Nicole an den Ecktisch, wo der harte Kern der Eingeweihten tagte und offensichtlich darauf gewartet hatte, daß sich die ganze Spuksache von allein erledigte.

»Setzen wir uns erst mal wieder«, schlug Zamorra mit gebremstem Zorn fort. Davon schien niemand viel zu halten. Dennoch gehorchten sie.

»Hat Ferguson erzählt, was draußen vorgegangen ist?«, tastete Zamorra vor. Allgemeines Nicken war die Antwort.

»Wir dachten, es sei besser, hier im Pub zu bleiben, wie Sie sagten«, versuchte Linus Fleetwood zu erklären.

»Das war richtig«, stimmte Zamorra zu, womit der Kolonialwarenhändler offensichtlich nicht gerechnet hatte, denn er wurde hochrot im Gesicht und kniff die Lippen verbiestert zusammen.

Anschließend klärte Zamorra die Restbevölkerung von Tuthbantry darüber auf, was nach Betreten des »Hauses« passiert war. Ebenso informierte er O’Keefe über die Parallelen zwischen Nicoles Zustand und dem Myrjas.

»Beide«, schloß er, »dürften unter der gleichen Sache leiden. Und wahrscheinlich war auch der junge Dorsay davon betroffen, als ihr ihn daheim vorgefunden habt: Man hat ihnen die Seelen geraubt. Die Persönlichkeit, ihr Ich.«

»Zombies«, stieß Tom Daniels atemlos hervor und rückte erschrocken auf seinem Stuhl etwas von Nicole weg.

Zamorra lachte grimmig. »Kein schlechter Vergleich, Daniels. Ich sehe, Sie verstehen etwas von der Materie… Aber damit können wir uns nicht zufriedengeben. Weder Sie, O’Keefe, noch ich!«

»Und was wollen Sie dagegen tun?«

»Die Seelen zurückholen«, erwiderte Zamorra lakonisch. »Aber bevor ich das ›Haus‹ noch einmal betrete, muß ich mich zuerst stärker gegen seine Beeinflussung immunisieren.« Er blickte O’Keefe unternehmungslustig an. »Herr Wirt, eine Lokalrunde!«

***

Drei Guinness später unterbreitete Zamorra den anderen seinen Plan - wobei der Begriff »Plan« etwas hochgegriffen für das war, was er sich ausgedacht hatte. Denn alles basierte darauf, daß die dämonische Wesenheit, die sich bisher in der Form eines Hauses manifestiert hatte, noch einmal zurückkehrte. An die nicht von der Hand zu weisende Möglichkeit, daß der Dämon inzwischen erreicht hatte, was er erreichen wollte, nämlich das Kidnapping fast eines ganzen Dorfes, wollte Zamorra lieber nicht denken. Denn dann hätte es keinen Grund mehr gegeben, weshalb das »Haus« noch einmal irgendein Risiko hätte eingehen sollen. Vielleicht war es ohnehin längst durch eine der unsichtbaren Türen in die Dimension seiner Herkunft zurückgekehrt…

»Das ist verrückt«, urteilte Gilbert Atkins, nachdem Zamorra seine Ausführungen beendet hatte und sich mit Nicole von der Tischrunde verabschiedete. »Sie haben keine Chance. Sie nicht und wir nicht. Sie glauben doch nicht ernsthaft, daß wir uns freiwillig in die Höhle des Löwen begeben…«

»Doch«, erwiderte Zamorra seelenruhig und drehte sich noch einmal zu ihnen um. »Oder wollen Sie darauf warten, bis das Haus Sie zu sich holt? Früher oder später wird das passieren. Sie können nicht ständig halb betrunken herumlaufen, um sich seiner Einflußnahme zu entziehen!«

»Warum nicht?« erlaubte sich Kilroy Ferguson einen Einwand. »Warum soll das nicht funktionieren? Ich praktiziere es seit Jahren…«

»Sie sind ein Naturtalent«, fiel ihm Zamorra ins Wort. »Entschuldigen Sie uns jetzt bitte. Ich muß noch einige Vorbereitungen treffen. Gute Nacht.«

Er nahm Nicole bei der Hand und stieg die Treppe nach oben ins erste Stockwerk, wo das Zimmer lag. Es war bereits weit nach Mitternacht.

Spät.

Später, als er dachte.

***

Als Zamorra im Morgengrauen erwachte, spürte er sofort, daß etwas nicht stimmte. In seinem Schädel war ein dumpfer Druck, was er auf den reichlich genossenen Alkohol zurückführte, und in seinen Ohren dröhnte eine völlig ungewohnte Stille.

Er drehte sich zur Seite und blickte zum Fenster hinaus, dessen Holzläden er nicht geschlossen hatte.

Trübes Morgenlicht strömte herein und zeichnete die einzelnen Einrichtungsgegenstände nach.

Neben ihm lag Nicole. Sie schlief unbeeindruckt. Ihre Brüste hoben und senkten sich in ruhigen Atemzügen. Ihr Gesicht war engelsgleich entspannt, die verräterischen Augen geschlossen.

Vor dem Schlafengehen hatte Zamorra sie dazu gebracht, ein Bier und einen Whisky zu trinken - zu ihrem und seinem Schutz. Er hatte keine Lust, irgendwann in der Nacht zu erwachen und festzustellen, daß er tot war, einem heimtückischen Anschlag des »Hauses« zum Opfer gefallen. Solange sich ihre Seele in der Gewalt des Dämons befand, mußte er damit rechnen, daß sie auch auf Geheiß seine lautlosen Befehle ausführte. Dem hatte er auf seine Weise versucht vorzubeugen…

Aber jetzt störte ihn etwas.

Das Unbehagen hatte nichts mit Nicole zu tun. Es war mehr ein Gefühl, etwas Undefinierbares, das ihm zusetzte.

Er stand auf und ging zum Fenster, das zum Hof hinauszeigte.

Er kam gerade zurecht, um ein faszinierendes Schauspiel mitzuerleben.

Sein Gefühl hatte ihn nicht getrogen. Gefahr war in Verzug. Das »Haus« materialisierte unten im Hof - schimmerte transparent im Morgenlicht und konnte sich offenbar nicht völlig stabilisieren! Zumindest nicht optisch. Aber Rod Dorsay hatte am eigenen Leibe erfahren, daß selbst völlige Unsichtbarkeit nicht unbedingt damit gleichzusetzen war, daß die Mauern des »Hauses« nicht dennoch steinhart waren!

Mit dieser raschen Rückkehr des Dämons hatte Zamorra nicht gerechnet. Auch nicht damit, daß das »Haus« wieder in seiner unmittelbaren Nähe materialisieren würde.

»Hat keinen Respekt vor mir, das alte Gemäuer«, murmelte er. Er drückte sich die Nase am Fensterglas platt, um zu sehen, ob sich auf dem großen Platz hinter dem Pub noch- mehr tat. Aber das »Haus« beschränkte sich vorläufig darauf, »da zu sein«. Wie eine flimmernde Fata Morgana wuchs es aus der lokalen Wüste von Tuthbantry empor, die schon mancher durchschritten hatte, um sich im »Ye Public House« vor dem Verdursten zu retten…

Zamorra wollte sich gerade vom Fenster abwenden, als er hinter sich ein Geräusch hörte. Aber ehe er reagieren und sich umdrehen konnte, erhielt er einen furchtbaren Schlag auf den Hinterkopf.

Er verlor das Bewußtsein und stürzte hart zu Boden.

***

Er öffnete die Augen und wußte nicht, wieviel Zeit inzwischen vergangen war. Ein Blick hinüber auf das zerwühlte Bett bestätigte seinen Verdacht: Nicole war verschwunden!

Die Alkoholdosis, die er ihr verabreicht hatte, hatte nicht genügt - die Beule auf seinem Kopf bewies es nachdrücklich.

Er richtete sich mühsam auf und merkte, noch ehe er richtig stand, daß ihm weitaus mehr fehlte als ein schmerzfreier Schädel: Die Kette mit dem Amulett vor seiner Brust war nicht mehr da!

»Nicole«, flüsterte er.

Das paßte zusammen.

Nur ihm konnte es überhaupt nicht passen!

Das »Haus« hatte Nicole benutzt, ihm das zu rauben, was dem Dämon offenbar das meiste Kopfzerbrechen und die heftigste Gegenwehr bereitet hatte: Merlins Stern.

Und Nicole hatte es gefahrlos in ihre Gewalt bringen können, weil die Silberscheibe noch nie negativ gegen sie reagiert hatte, nicht einmal in dem Zustand, in dem sie sich momentan befand. Als willenlose Sklavin des Dämons.

Damit hatte sich seine Ausgangsbasis schlagartig verschlechtert, und seine Chancen, erfolgreich gegen das Wesen aus einer fremden Dimension zu bestehen, waren drastisch gesunken. Sein ganzer schöner Plan, den er mit dem Wirt und seinen Leuten vereinbart hatte, ließ sich ohne den Beistand des Amuletts kaum durchführen…

Zamorra wankte ans Fenster und rechnete fest damit, daß das »Haus« wieder verschwunden war. Schließlich hatte es erreicht, was es wollte. Sein größter Gegner war so geschwächt, daß es ihm keine besondere Beachtung mehr zollen mußte! Vielleicht hatte es ihn auch deshalb am Leben gelassen…

Die Überraschung war groß, als Zamorra in den sonnenbeschienenen Hof hinunterblickte und die flirrenden Umrisse des »Hauses« unverändert sehen konnte.

Der Dämon sah offenbar keine Veranlassung mehr, sich zu verstecken. Fast das gesamte Dorf befand sich inzwischen in seiner Gewalt. Wer noch fehlte, war eine Handvoll Leute, die am gestrigen Abend in O’Keefes Pub gewesen waren. Vom Alkohol gegen den hypnotischen Lockruf immunisiert.

Zamorra blickte zum Fenster hinaus und durchschaute jäh die Absicht des Dämons.

»Verflucht«, stieß er zerknirscht hervor. »Wir sind aber auch zu blöde…«

Daß sie daran nicht gedacht hatten! Viel zu sicher mußten sich O’Keefe, Ferguson und die anderen unten in der Gaststube fühlen! Hatte er ihnen nicht selbst erklärt, das Hochprozentige in ihrer Blutbahn würde sie vor dem Dämon schützen?

»Verdammt, verdammt, verdammt«, knurrte Zamorra, während er sich in seine Kleidung schmiß, die Tür zum Gang hinaus aufstieß und die Treppe nach unten rannte.

Zu spät!

Im selben Augenblick, als er im Schankraum ankam, hörte er, wie die Hintertür eingeschlagen wurde. Dem berstenden Krach folgte das Tappen zahlreicher Schritte, und im nächsten Moment fiel bereits ein gutes Dutzend kräftiger Gestalten in den Pub ein!

Die Gegenwehr war nur schwach.

O’Keefe und Co. waren sturzbetrunken. Sie hatten Zamorras Rat zu wörtlich genommen.

Und Zamorra selbst beherrschte zwar einige ausgefallene Kampftechniken, doch vier Gegner auf einmal waren auch für ihn mehr als zuviel!

Nacheinander wurden sie überwältigt und hinaus ins Freie geschleppt, wo der Dämon dem totalen Triumph entgegenfieberte.

***

Aus, dachte Merlin auf seinem Beobachtungsposten. Tatenlos sah er zu, wie Zamorra von den seelenlosen Marionetten des Dämons ins »Haus« gezerrt wurde.

Den Raub des Amuletts hatte er nicht verhindern können, weil der Dämon ohne es ahnen zu können, die einzige Person zum Diebstahl benutzt hatte, die dazu legitimiert war. Nicht einmal er, Merlin, hatte eingreif en können. Auch ihm waren Grenzen gesetzt, die er einhalten mußte, wollte er das kosmische Gleichgewicht der Kräfte nicht zerstören.

Nur ein Wunder konnte Zamorra jetzt noch retten.

Und für Wunder, dachte Merlin sarkastisch, bin ich normalerweise zuständig.

Vor ihm versagte die Bildkugel wieder ihren Dienst, als Zamorra im Innern des »Hauses« verschwand. Dorthin konnte ihm die Magie der Kugel nicht folgen.

Der Kontakt war abgeschnitten.

Ein ganzes Dorf und Zamorra waren verloren.

Es sei denn…

***

Dieses Mal schützte ihn kein Zauberamulett vor den dämonischen Einflüssen im Innern des »Hauses«. Mt Entsetzen erkannte Zamorra, daß er die wirkliche Atmosphäre darin bisher immer durch das Amulett gedämpft und gefiltert wahrgenommen hatte. Nun spürte er die verheerenden Kraftströme pur!

Ein Unterschied wie Tag und Nacht!

In der gleichen Sekunde, als der letzte Dorfbewohner die Schwelle des Hauses überwunden hatte, begannen sich die Marionetten des Dämons wieder in gestaltlose, schemenhafte Gespenster zu verwandeln, die den Äther erfüllten.

Die Tür zur Welt draußen schloß sich, wurde unsichtbar und verschwand.

Wie schon einmal hatte Zamorra das Gefühl, in ein fremdes, eigenständiges Universum vorgestoßen zu sein, das neben der ihm bekannten Wirklichkeit existierte und völlig anderen Gesetzen unterlag.

Doch diesmal kam ein anderer Faktor hinzu.

Dieses Mal fraß der Dämon auch seine Körpersubstanz auf und versuchte, sich seine Seele einzuverleiben!

Da war kein Amulett, das ihn schützte.

O’Keefe, Atkins, Fleetwood und die anderen waren bereits aus seinem Blickfeld verschwunden. Vielleicht hatte sie ihr Schicksal bereits ereilt.

Zamorra spürte einen ziehenden, reißenden Schmerz, der jede Faser seines Körpers durchdrang, als versuche jemand, die einzelnen Atome und Moleküle aus ihren Verankerungen zu lösen. Er schrie, brüllte vor Schmerz, ohne seine Stimme zu hören. Rings um ihn war ein wirres Nichts, das an ein Fernsehbild erinnerte, wenn alle Sender ihren Betrieb eingestellt hatten und nur rauschender Schwarzweiß-Gries zurückblieb !

Nur seinen eigenen Körper vermochte er als Abgrenzung zu dieser knisternden Leere noch zu erkennen, wenn er an sich hinunterblickte. Nicht eimmal einen festen Boden fühlte er mehr unter seinen Füßen.

Je stärker sein Umfeld an Wahrnehmbarem für ihn verlor, desto mehr konzentrierte er sich auf sich selbst. Auf den eigenen Herzschlag, das Rauschen des Blutes in seinen Adern, das Vibrieren der Nerven, das Brennen der Augen, das Prickeln der Haut und den SCHMERZ

Der immer schlimmer wurde, zur höllischen Marter eskalierte!

Nicole, dachte Zamorra, als ihm schwarz vor Augen wurde, und er spürte, wie die Verbindung zu seinem Körper abzubrechen drohte.

Plötzlich fühlte er ihre Nähe, ohne sie sehen oder hören zu können.

Nicole, dachte er erneut, in der Hoffnung, auf eine Antwort, gleich welcher Art, zu stoßen.

Nichts.

Statt dessen hörte er, wie das Hintergrundrauschen, das den Äther erfüllte, anschwoll. Wie die Seelen, die im Höllenfeuer brannten, schrien…

Ich verbrenne auch! dachte Zamorra, als der Schmerz das Maß des Erträglichen überschritt, überquoll, Barrieren niederriß…

...und einen furchtbaren Satz über seine Lippen schwemmte!

Eine Machtformel, die er nie zuvor gehört, von deren Existenz er nichts geahnt hatte!

»Renrew truk aseig flor leah’cim derf nam d’nalneiw!«

Im nächsten Augenblick ging die Welt unter!

***

Das Nichts zersplitterte!

Es regnete Seelen!

Seelen, die ihre Körper suchten!

Zamorra fühlte sich von einem gewaltigen Wirbel erfaßt und davongeschleudert. Lichtblitze zuckten vor seinen Augen. Erschütterungen, die jede Richterskala gesprengt hätten, pflanzten sich durch den unbegreiflichen Äther, in dem er schwamm, und durchliefen seinen geschundenen Leib.

Die Helligkeit platzte immer greller in das leere Nichts, in dem er bis eben noch gefangen gewesen war. Ein schrecklicher, nur auf mentaler Ebene hörbarer Schrei brach sich in Zamorras Ohren, als der Dämon, der sie bereits besiegt zu haben schien, von der Machtformel vernichtet und durch ein Tor dorthin zurückgeschleudert wurde, von wo er in die Menschenwelt eingefallen war!

Eine letzte Erschütterung schüttelte Zamorra durch, dann fand er sich plötzlich wieder in der Welt, die er kannte, in die er gehörte!

Gehörte wie all die anderen Menschen, die in derselben Sekunde wie er im Hof hinter dem Pub auftauchten und minutenlang benommen im Staub liegenblieben…

Von dem dämonischen Haus war nicht ein einziger Stein, kein Staubkörnchen übriggeblieben!

Die Machtformel hatte es restlos zerstört und die Menschen, die in seine Falle geraten waren, befreit.

Keinen Steinwurf von sich entfernt entdeckte Zamorra Nicole.

Als er zu ihr eilte, sah er das Amulett in ihrer Hand.

Zamorra bückte sich zu ihr hinunter und fühlte ihren Puls, der in normalem Tempo schlug. Wenig später öffnete Nicole die Augen, und ihre ersten Worte bewiesen bereits, daß sie keinen Schaden davongetragen hatte.

»Ist es vorbei?« fragte sie erschöpft.

Zamorra lächelte ihr aufmunternd zu und nickte.

»Dem Himmel sei Dank«, seufzte Nicole. »Was war überhaupt passiert? Ich kann mich nur dunkel an alles erinnern… Das Haus…«

»Zerstört«, erklärte Zamorra. »Vergiß es. Es wird niemandem mehr schaden.«

»Aber wie?«

»Wenn ich das wüßte«, murmelte Zamorra unbehaglich und dachte an die magische Superformel, die er erstmals zum Einsatz gebracht hatte, ohne zu wissen, woher er sie kannte und welche Bedeutung sie hatte.

»Wie kommt das Amulett in meine Hand?« fragte Nicole irritiert, als sie sich aufzurichten versuchte.

»Das ist eine lange Geschichte, die ich dir bei passender Gelegenheit mal erzählen werde«, wehrte Zamorra ab.

»Also nie«, kombinierte Nicole bereits wieder ziemlich pfiffig. »Nun gut.«

Zamorra lachte. Er war selbst erleichtert, daß alles ein glückliches Ende gefunden hatte.

Nur einer konnte dem nicht mehr zustimmen.

Sie merkten es, als sie sich um die überall verstreut liegenden Dorfbewohner kümmerten.

Hugh Dorsay war und blieb auch nach der. Vernichtung des Dämons tot - er lag etwas abseits der anderen, und neben ihm kniete Rod, sein Sohn, der bereits zu sich gekommen war.

Wenig später lag auch Myrja in den Armen ihres überglücklichen Vaters.

»Bevor wir abreisen, werden wir sehen, was wir für Rod tun können«, flüsterte Zamorra Nicole zu. »Vielleicht können uns O’Keefe und seine Tochter dabei helfen«, fügte er augenzwinkernd hinzu und machte Nicole darauf aufmerksam, daß der Wirt und Myrja von ganz alleine darauf gekommen waren, sich um den Jungen zu kümmern. Sie standen bereits bei ihm und redeten ihm tröstend zu.

»Fast ein Happy-End«, flüsterte Nicole zurück.

Wie hätte sie auch ahnen sollen, daß das, was sie erlebt hatten, nur ein kurzes, irisches Intermezzo gewesen war und daß das nächste Abenteuer bereits unmittelbar bevorstand.

Irgendwo in Italien war in einer Stadt mit vielen Kanälen etwas Schreckliches erwacht und schickte sich an, Tod und Verderben zu verbreiten…

Epilog

Die Bildkugel verschwand irgendwo zwischen dem Abglanz der Sterne. Merlin verließ den Saal des Wissens mit der Genugtuung, daß es ihm im letzten Augenblick noch einmal gelungen war, Zamorra, Nicole und viele unschuldige Menschen vor dem Tod zu bewahren.

Zwar war der Kontakt zu Zamorra nach Betreten des dämonischen Hauses abgebrochen, doch hatte sich Merlins riskantes Experiment als erfolgreich erwiesen. Auf magischem Weg hatte er sich in den Zeitstrom eingefädelt und ihn um eine Woche in die Vergangeheit versetzt. Dort war es ihm ein leichtes gewesen, Zamorra unbemerkt und auf telepathische Weise die Machtformel im Bewußtsein zu verankern - mit dem Befehl, daß er sich ihrer in einer ganz bestimmten Situation bedienen konnte!

Was ja auch geschehen war.

Anschließend war Merlin in die Jetzt-Zeit zurückgekehrt und hatte die Abrechnung mit dem Dämon via Bildkugel verfolgt.

Damit war eine weitere schwere Hürde auf Zamorras Schicksalsweg überwunden.

ENDE
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